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Tehre und Wehre. 


Jahrgang 47. November 1901. No. 11. 


Das Weſen des Chriſtenthums nach Profeſſor Harnack. 


Profeſſor Harnack in Berlin hat im Winterſemeſter 1899 / 1900 vor 
etwa 600 Studirenden aller Facultäten ſechzehn Vorleſungen über das 
Weſen des Chriſtenthums gehalten. Dieſe Vorleſungen, die bald darauf 
auch im Druck erſchienen, haben ihres Inhalts wegen eine bedeutende Auf— 
regung in Deutſchland und darüber hinaus hervorgerufen. Wie beſtimmt 

Harnack das „Weſen“ des Chriſtenthums? 

5 Zunächſt einige Vorbemerkungen. Harnack iſt vorwiegend rhetoriſch 
veranlagt. Er gebraucht oft ziemlich viel Worte, um ſeine Gedanken an 
den Mann zu bringen. Er will für das einfache, ſchlichte „Evange— 
lium“ eintreten und eifert gegen diejenigen, welche die „Schlichtheit“ des 
Evangeliums verletzen. Aber was er ſelbſt vom Evangelium ſagt, iſt nicht 
immer ſchlicht und klar. Man achte auf einige Harnackſche Definitionen 
von „Evangelium“: „Das Evangelium iſt Gotteskindſchaft, ausgedehnt 
über das ganze Leben, ein innerer Zuſammenſchluß mit Gottes Willen und 
Gottes Reich.“ !) „In dem Gefüge: Gott der Vater, die Vorſehung, die 
Kindſchaft, der unendliche Werth der Menſchenſeele, ſpricht ſich das ganze 
Evangelium aus.“?) Das Evangelium iſt „eine Botſchaft von dem Gott— 
vertrauen, der Demuth, der Sündenvergebung und der Barmherzigkeit“. ) 
„Das Evangelium iſt eine ſociale Botſchaft von heiligem Ernſt und erſchüt— 
ternder Kraft; es iſt die Verkündigung der Solidarität und Brüderlichkeit 
zu Gunſten der Armen. Aber dieſe Botſchaft iſt verbunden mit der An— 
erkennung des unendlichen Werthes der Menſchenſeele, und ſie iſt einge— 
bettet in die Predigt vom Reiche Gottes.“ “) Ganz abgeſehen von der Rich— 
tigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Beſchreibungen — iſt das klar gedacht und 
klar geredet? a 

Harnack vergißt auch hin und wieder, was er geſagt hat. Einerſeits 
iſt ſeine ganze Ausführung „über das Weſen des Chriſtenthums“ zugleich 
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eine heftige Polemik gegen die, welche die Gottheit Chriſti bekennen und 
die Vergebung der Sünden auf Chriſti Perſon und Werk zurückführen. 
Er nennt dies eine „Verkehrung“ des Evangeliums. !) Er eifert gegen die— 
jenigen, welche auch noch zu unſerer Zeit an der „Chriſtologie“ feſthalten.?) 
Aber dann kann er auch wieder ſagen, daß die kirchlichen Gemeinſchaften 
und Richtungen „im Tiefſten einig ſind“.?) Ferner: Einerſeits geberdet 
Harnack ſich, als ob er von dem, was er ſagt, völlig überzeugt ſei und die 
größte Plerophorie in ihm wohne. Er geht mit denen, die von ihm ab— 
weichen, ſcharf ins Gericht, daß ſie nicht „den Kern der Dinge“ zu er— 
faſſen vermögen. Dann aber kann er nebenbei auch ſagen: „Ich meine, 
nach einigen hundert Jahren wird man auch in den Gedankengebilden, die 
wir zurückgelaſſen haben, viel Widerſpruchsvolles entdecken und wird ſich 
wundern, daß wir uns dabei beruhigt haben. Man wird an dem, was wir 
für den Kern der Dinge hielten, noch manche harte und ſpröde Schale fin— 
den, man wird es nicht begreifen, daß wir ſo kurzſichtig ſein konnten und 
das Weſentliche nicht rein zu erfaſſen und auszuſcheiden vermochten.“ “) 
Man ſieht, es geht bei Harnack etwas confus durch einander. Dennoch 
kann man dahinter kommen, was er für „das Weſen des Chriſtenthums“ 
hält. Dazu dienen namentlich ſeine häufigen polemiſchen Digreſſionen. 
Das Weſen des Chriſtenthums beſteht nach Harnack darin, daß man 
ſich Gott gnädig denkt außer Chriſto, das heißt, ohne Chriſti, des Gott— 
menſchen, Verdienſt oder ſtellvertretende Genugthuung. Harnack kommt bei 
der Beſtimmung des Weſens des Chriſtenthums alles darauf an, daß man 
ja nicht eine Gnade um Chriſti willen glaube. Er will alle Ausſagen 
der Evangelien und der Kirche gelten laſſen, die von Gottes Gnade, Liebe, 
Barmherzigkeit rc. gegen die Menſchen ſagen. Aber er weiſt als einen 
Mißverſtand oder als eine Fälſchung des Evangeliums alle Ausſagen der 
Schrift und der Kirche ab, in welchen die Gnade Gottes auf Chriſti, des 
Gottmenſchen, Verdienſt gegründet wird. Kurz, Harnack will 
ein Chriſtenthum ohne Chriſtum, den Heiland der Sünder. In dieſem 
Sinne ſagt er: „Nicht der Sohn, ſondern allein der Vater gehört 
in das Evangelium, wie es JEſus verkündigt hat, hinein.“ ?) Fragt man 
Harnack: Wer iſt denn Chriſtus? und worin beſtand Chriſti Werk, ſo 
antwortet er: Chriſtus iſt ein Menſch — größer als Sokrates 6) —, aber 
ein bloßer Menſch, der — man weiß nicht wie”) — zu der Erkenntniß 
gekommen iſt, daß Gott der Vater ſei. Und Chriſti Werk für die Menſchen 
beſteht nun darin, daß er ſeine Erkenntniß der Vaterſchaft Gottes den 
Menſchen mittheilt. Chriſti Werk für die Menſchen beſteht alſo nicht darin, 
daß er Gott gnädig gemacht hat durch Thun und Leiden, ſondern darin, 
daß er Gott gnädig gedacht hat und die Menſchen einladet, ſich auch ihrer⸗ 
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ſeits Gott gnädig zu denken. „Jeſus Chriſtus“ — ſagt Harnack!) — „ruft 
jeder armen Seele, Er ruft allen, die Menſchenantlitz tragen, zu: Ihr ſeid 
Kinder des lebendigen Gottes.“ Wegen dieſer Erkenntniß Gottes als 
des Vaters heißt Chriſtus auch „Gottes Sohn“. Chriſtus iſt nicht 
weſentlich Gottes Sohn, ſondern der Menſch Chriſtus heißt „Sohn 
Gottes“, weil er ſelbſt zur Erkenntniß Gottes als des Vaters gekommen iſt 
und dann „die tiefſte und umfaſſendſte Botſchaft gebracht, die den Menſchen 
an ſeinen Wurzeln faßt und, im Rahmen des jüdiſchen Volkes, ſich an die 
ganze Menſchheit richtet — die Botſchaft von Gott dem Vater“. 2) „Evan⸗ 
gelium“ iſt daher für Harnack nicht die Botſchaft von der Vergebung der 
Sünden, die Chriſtus erworben hat, nicht „das Wort von der Verſöh— 
nung“, ſondern neben dem Wort von dem Allvater die Summe der ſitt— 
lichen Belehrungen Chriſti. Eine ganze Menge von Dingen haben in 
Harnacks Evangelium Platz, wie aus den oben angeführten Definitionen 
hervorgeht: die Vorſehung, der unendliche Werth der Menſchenſeele, die 
Demuth, die Solidarität und die Brüderlichkeit zu Gunſten der Armen ꝛc. 
Aber Einer hat nach Harnack in dem Evangelium von Chriſto keinen Platz 
— Chriſtus ſelbſt; Chriſti Perſon und Werk müſſen vom Evangelium 
ausgeſchloſſen bleiben. Das iſt die Caricatur vom Chriſtenthum, die Har— 
nack der Welt in ſeinem „Weſen des Chriſtenthums“ darbietet! 

Nach dieſem Begriff vom Chriſtenthum kritiſirt nun Harnack die Evan— 
gelien, die Briefe des Paulus und die Ausſagen der ſpäteren Kirche. Von 
den Evangelien mißfällt ihm — natürlich wegen der „Chriſtologie“ — durch— 
aus das Evangelium Johannis. Dieſem Evangelium iſt „nur weniges, 
und mit Behutſamkeit, zu entnehmen“. ) 

Was den Apoſtel Paulus betrifft, fo iſt der zwar „die hellſte Per= 
ſönlichkeit in der Geſchichte des Urchriſtenthums“.“) Gegen alle Verkleinerer 
des Paulus muß man feſthalten, „daß er in Wahrheit derjenige geweſen 
fei, der den Meiſter verſtanden und fein Werk fortgeſetzt hat“.) Aber in 
einigen Stücken hat es der Apoſtel Paulus verſehen. Er „hat die Specu— 
lation begründet, daß nicht nur Gott in Chriſtus geweſen iſt, ſondern daß 
Chriſtus ſelbſt ein eigenthümliches himmliſches Weſen beſeſſen hat“,) 
nämlich ſelbſt Gott iſt. Sodann ſtellt Paulus die Sache ſo dar, daß „die 
Erlöſung als vollbracht“ erſcheint,“) daß es eine „objective Erlöſung“ 
gibt, daß „die Erlöſung auf die Perſon und das Werk Chriſti zurückzu⸗ 
führen iſt“. Darin hat der Apoſtel Paulus falſche Bahnen gewieſen. 
Dieſer Begriff von „Erlöſung“ iſt in der Kirche „zum Fallſtrick geworden“. 
„Wer kann verkennen“ — ſagt Harnack —, „daß die Lehren von der ‚ob— 
jectiven Erlöſung zu ſchweren Verſuchungen in der Kirchengeſchichte gewor— 
den ſind und ganzen Generationen den Ernſt der Religion verdeckt haben.“ 
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Und was hält Harnack von der Reformation und inſonderheit von 
Luther? Durch die Reformation iſt die chriſtliche Religion wieder auf 
ihr Weſen zurückgeführt worden, nämlich auf den zuverſichtlichen 
Glauben, einen gnädigen Gott zu haben. Harnack citirt zu⸗ 
ſtimmend: 1) 

Nun weiß und glaub ich's feſte, 
Ich rühm's auch ohne Scheu, 

Daß Gott der Höchſt und Beſte, 
Mein Freund und Vater fei rc. 

Harnack ſagt auch:?) „Luthers Verkündigung der Rechtfertigung gibt 
nicht nur den Gedanken des Paulus, mögen immerhin Unterſchiede be— 
ſtehen, in der Hauptſache wieder, ſondern trifft auch in dem Ziele genau mit 
der Predigt Jeſu zuſammen. Gott als den Vater wiſſen, einen gnädigen 
Gott haben, ſich ſeiner Vorſehung und Gnade getröſten, die Vergebung der 
Sünde glauben — das iſt dort und hier das Entſcheidende. Und noch in 
der trüben Zeit der lutheriſchen Orthodoxie hat ein Paul Gerhardt dieſe 
evangeliſche Grundüberzeugung in ſeinen Liedern — „Iſt Gott für mich, jo 
trete gleich alles wider mich“ ꝛc. — ſo herrlich auszudrücken vermocht.“ 
Aber Luther hat es doch auch wieder in mehreren Punkten verſehen. 
„Dieſer Genius“ (Luther) „hatte eine Kräftigkeit des Glaubens wie Paulus 
und durch ſie eine ungeheure Macht über die Gemüther, aber auf der Höhe 
der Erkenntniſſe, wie ſie ſchon in ſeiner Zeit zugänglich waren, hat er nicht 
geſtanden.“ ?) Er war „unvermögend, Kern und Schale, Urſprüngliches 
und Fremdes zu unterſcheiden“. Luther behielt unter anderem noch bei: 
die Lehre von einem dreieinigen Gott, von Chriſto als dem Gott— 
menſchen und der Erwerbung der Gnade durch ihn, von den Gna den— 
mitteln; auch forderte Luther noch „peremptoriſch“ „Unterwerfung unter 
das: „Es ſteht geſchrieben““. Hiermit hat Luther — nach Harnack — der 
proteſtantiſchen Kirche ein böſes Erbe hinterlaſſen. So kritiſirt Harnack nach 
ſeinem Begriff vom Chriſtenthum die Schrift und die Ausſagen der Kirche. 

Und nun die Frage: Wie iſt Harnack zu ſeinem Begriff vom Chri⸗ 
ftenthum gekommen? Er gibt ſich den Anſchein, als ob er aus der Ge— 
ſchichte geſchöpft habe. Er ſagt: „Die Aufgabe iſt als eine rein hiſto— 
riſche geſtellt und behandelt worden“,“) und: „Was wir find und haben — 
im höheren Sinn —, haben wir aus der Geſchichte und an der Geſchichte“,s) 
und abermal: „Was iſt Chriſtenthum? — Lediglich im hiſtoriſchen Sinn 
wollen wir dieſe Frage hier zu beantworten ſuchen, das heißt, mit den Mite 
teln der geſchichtlichen Wiſſenſchaft und mit der Lebenserfahrung, 
die aus erlebter Geſchichte erworben ift.”°) Hier liegt bei Harnack 
eine große Täuſchung vor. Thatſächlich nimmt er gar nichts aus der 
Geſchichte — die Evangelien und die apoſtoliſchen Briefe auch als rein ge— 
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ſchichtliche Documente betrachtet. Sein Begriff vom Chriſtenthum iſt vor 
aller Geſchichte völlig fertig. Dies geht daraus hervor, daß er die 
Evangelien, die apoſtoliſchen Briefe und die Ausſagen der ſpäteren Kirche 
nach ſeinem Begriff vom Chriſtenthum kritiſirt. Sein Begriff vom 
Chriſtenthum iſt von vorneherein der Maßſtab, nach dem er die Evange— 
lien und einzelne Ausſagen der Evangelien annimmt oder verwirft, 
resp. umdeutet. So gehört, wie wir geſehen haben, zum Harnackſchen Be— 
griff vom Chriſtenthum, daß Chriſtus nicht Gott iſt, nicht durch ſein Leben 
und Leiden die Menſchen mit Gott verſöhnt hat und daß das Evange— 
lium von Chriſto nicht Gnadenmittel, ſondern „Anweiſung für die rechte 
Lebensführung“ iſt.1) Hiernach verwirft er das Evangelium Johannis als 
„geſchichtliche Quelle“. Hiernach beſchuldigt er den Apoſtel Paulus, daß er 
mit ſeiner Lehre von der Gottheit Chriſti und von einer durch Chriſtum voll⸗ 
brachten Verſöhnung in die Irre geführt habe. Hiernach tadelt er Luther, 
daß der noch die Dreieinigkeit, die beiden Naturen in Chriſto, die Gnaden— 
mittel 2c. gelehrt habe. Hiernach ſchaltet er auch ſouverän in den drei 
erſten Evangelien, die er noch als Geſchichtsquellen anerkennen will. Har— 
nack ſagt zwar von den drei erſten Evangelien: „Unſere Quellen für die 
Verkündigung IEſu find — einige wichtige Nachrichten bei dem Apoſtel ab— 
gerechnet — die drei erſten Evangelien. Alles Uebrige, was wir unabhängig 
von dieſen Evangelien über die Geſchichte und Predigt IEſu wiſſen, läßt ſich 
bequem auf eine Quartſeite ſchreiben, fo gering an Umfang ijt es.“?) Nach 
dieſen Worten könnte es ſcheinen, als ob Harnack wenigſtens die drei erſten 
Evangelien als geſchichtliche Quelle benutzen und nach dem Bericht dieſer 
Evangelien das Weſen des Chriſtenthums darſtellen wollte. Aber auch hier 
iſt das geſchichtliche Verfahren nur Schein. Er beſeitigt auch in den drei 
erſten Evangelien prompt alle Partien und alle einzelnen Ausſagen, die 
Chriſti Gottheit und Chriſti Erlöſungswerk bezeugen. Die „Ge— 
burtsgeſchichte“ bei Matthäus und Lucas erklärt er für unglaubwürdig.“) 
Daß Chriſtus einen Seeſturm durch ein Wort geſtillt hat, „glauben wir 
nicht und werden es nie wieder glauben“ .“) Wenn nach Matth. 26, 63. 64. 
Chriſtus auf die Frage des Hohenprieſters ſich für den Sohn Gottes er— 
klärt und ſich das Sitzen zur Rechten Gottes zuſchreibt, ſo gehörte 
das zu den „Zeitvorſtellungen“, in denen ſich Chriſtus bewegte. Wir haben 
bei Matthäus zwei ausführliche Katecheſen Chriſti über ſeine eigene 
Perſon. Matth. 16, 13—17. katechiſirt Chriſtus ſelbſt aus ſeinen Jüngern 
heraus, daß des Menſchen Sohn nicht ein bloßer Menſch, ſondern des 
lebendigen Gottes Sohn fet. Ebenſo ſtellt Chriſtus Matth. 22, 
41—46. in einem Geſpräch mit den Phariſäern in katechetiſcher Weiſe feſt, 
daß Chriſtus nicht nur Davids Sohn, ſondern auch Davids HErr ſei. 
Aber auch dieſe gewaltigen Stellen machen keinen Eindruck auf Harnack.) 
Harnack nimmt als vorneherein feſtſtehend an: „Er (Chriſtus) wollte keinen 


1) S. 92. 2) S. 13. 3) S. 20. 4) S. 18. 5) S. 88. 


326 Das Weſen des Chriſtenthums nach Profeſſor Harnack. 


andern Glauben an ſeine Perſon und keinen andern Anſchluß an ſie als den, 
der in dem Halten ſeiner Gebote beſchloſſen liegt.“ !) Auch das Wort bei 
Matthäus (20, 28.), daß der Menſchenſohn nicht gekommen iſt, daß er ihm 
dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe ſein Leben zu einer Er— 
löſung für viele (Joe tiv οονννα adtod AbTpov αν re, bewegt 
Harnack nicht, eine durch Chriſtum erworbene Gnade in das Evangelium 
einzuſtellen. Er bleibt dabei, Chriſtus hat den Menſchen nur mit ſeiner Cre 
kenntniß des Allvaters gedient und dieſe Erkenntniß auch im Leiden fefte 
gehalten. 

So liegt für jeden, der Harnacks Verfahren einigermaßen aufmerkſam 
beobachtet, klar zu Tage: Harnack nimmt nichts aus der Geſchichte, 
ſondern er kritiſirt die Geſchichte nach einem vorher ferti— 
gen Begriff. Mit geſchichtlichen Berichten, auch aus den erſten drei 
Evangelien, iſt Harnack nicht beizukommen. Sobald in den Berichten etwas 
vorkommt, was nicht zu ſeinem vorher fertigen Begriff vom Chriſtenthum 
ſtimmt, fo weiſt er es als unglaubwürdig zurück oder deutet es um. An— 
geſichts dieſer offenkundigen Thatſache klingt es wie ein Hohn auf ſich ſelbſt 
und ſeine Zuhörer, wenn Harnack behauptet, er habe geſchichtlich oder 
„mit den Mitteln der geſchichtlichen Wiſſenſchaft“ Erhebungen über das 
Weſen des Chriſtenthums angeſtellt. Harnack hat ſo wenig aus der „Ge— 
ſchichte“ geſchöpft wie die Katze, die ſich beim eigenen Schwanze gefaßt hat 
und da „Erhebungen“ anſtellt. Die Quelle für die Harnackſchen „geſchicht— 
lichen Erhebungen“ iſt das Harnackſche Ich, Harnack ſelbſt. 

Man fühlt ſich veranlaßt, die Frage aufzuwerfen: Wie iſt es nur 
möglich, daß Harnack mit ſeinem „Weſen des Chriſtenthums“ 600 Ber— 
liner Studirende und dann Tauſende von Leſern ſo täuſchen konnte, wie 
es offenbar geſchehen iſt? Darauf iſt einmal zu antworten: Was Harnack 
vorträgt, iſt die Religion des natürlichen Menſchen. Wenn der natürliche 
Menſch noch „religiös“ tft, dann will er durch eigenes Thun, nicht durch 
Chriſtum den Gekreuzigten zu Gott kommen. Nun verkündigt Harnack ein 
„Evangelium“, von dem Chriſti Perſon und Werk, Chriſtus der Gekreu— 
zigte, principiell ausgeſchloſſen iſt. Chriſtus ſoll nur „Sittlichkeit“ 
gelehrt haben. Man braucht nun nicht mehr Buße zu thun und als armer 
Sünder zum Kreuze Chriſti zu kriechen. Das Aergerniß des Kreuzes Chriſti 
hat aufgehört. Die Kameele brauchen nicht mehr durchs Nadelöhr zu 
gehen. Was Wunder, daß ſie dem zujauchzen, der ihnen dies erſpart und 
ihnen dabei noch das Zeugniß ausſtellt, daß ſie eigentlich die allein ver— 
ſtändigen Chriſten ſeien und — auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Bildung ſtehen. Ja, der Zauber, den das Wort „Wiſſenſchaft“ auf 
das Publicum, ſonderlich das „gebildete“, ausübt, erklärt uns weiterhin, 
weshalb man Harnack in Haufen zufällt. Bismarck hat einmal im Scherz 
von den Franzoſen geſagt, man könne bei ihnen, ohne ſie zu entrüſten, die 
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Prügelſtrafe in Anwendung bringen, wenn man ihnen dabei nur eine ſchöne 
Rede über „Menſchenwürde“ und „perſönliche Freiheit“ halte. So muß 
man nicht nur im Scherz, ſondern im Ernſt von dem dünkelhaften Geſchlecht 
unſerer Zeit ſagen: Man kann ihm irgend eine Tollheit annehmbar machen, 
wenn man nur dreiſt und geſchickt genug iſt, derſelben die Etikette „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ aufzukleben. Der „gebildete“ Durchſchnittsmenſch hat ſolchen Re— 
“fpect vor der „Wiſſenſchaft“, daß er ſofort bereit iſt, ihr das sacrificium 
intellectus zu bringen. Nun gilt Harnack für einen Hauptvertreter der 
„Wiſſenſchaft“. Er ſelbſt verſichert gleich Anfangs, daß er „mit den Mite 
teln der geſchichtlichen Wiſſenſchaft“ die Frage: „Was iſt Chriſten⸗ 
thum?“ beantworten werde. Was Wunder, daß das Gros ſeiner Zuhörer 
aus Reſpect vor der „Wiſſenſchaft“ die Augen ihres Verſtandes zuthaten 
und nicht merkten, daß die Katze ſich beim Schwanze faßte und ihren Schwanz 
für „Geſchichte“ ausgab. 

So klagt das deutſchländiſche Blatt „Der alte Glaube“: „Die Stu— 
denten der Berliner Hochſchule ſtrömten in Schaaren zu Harnacks ,Vor- 
lefungen‘. Die Vorrede ſpricht von ſechshundert. Nach anderen Angaben 
ſtieg die Zahl manchmal bis zu tauſend. Die Thatſache iſt nicht ſehr er— 
freulich. Denn ſie wirft ein bedenkliches Licht auf den Stand des religiöſen 
Lebens innerhalb der deutſchen Studentenwelt. Was der deutſche Student 
im Elternhaus an religiöſer Anregung empfängt oder was ihm der Religions— 
unterricht auf den Gymnaſien vermittelt, ſcheint bei den wenigſten zu ge— 
nügen, um ihnen auch nur die elementarſten Anſätze eines ſicheren religiöſen 
Urtheils zu gewähren. . .. Von den Anhängern der modernen Theologie 
iſt nicht viel zu ſagen. Sie haben ihre alte Rolle mit neuem Eifer geſpielt. 
Wo Harnack auftritt, da dampfen die Weihrauchwolken, da tönen die Lob— 
geſänge, da liegt die Menge der kleinen Geiſter anbetend im Staube. Jeder 
iſt bereit, das Opfer des Verſtandes zu Füßen des „großen, weltberühmten 
Theologen“ niederzulegen und ſeine Sätze in ſchweigender Verzückung wie 
die Ausſprüche eines unfehlbaren Pabſtes hinzunehmen. . . . So raſch ent 
wickelt ſich die moderne Theologie. Ihre Jünger ſind aber ſtets von der— 
ſelben ſtaunenden Bewunderung erfüllt. Jede Wendung bedeutet eine neue 
Epoche, jede flatternde Fahne eine Standarte, um die ſich alles zu ſammeln 
hat. So ijt das denkwürdige Wort gefallen: „Wenn unſere Kirche wäre, 
wie ſie ſein ſollte, ſo müßte ſie ein einziges großes Dankwort an Harnack 
auf den Lippen haben. Was that er ſeiner Kirche für einen Dienſt!“ Mit 
ihm nennen wir aber nicht einmal das Ueberſchwänglichſte, das zu Ehren 
der „Sechzehn Vorleſungen geſchrieben wurde. Die blinde Vergötterung 
hat noch ſchriller in die Saiten gegriffen. Schweigen wir von dieſen pein— 
lichen Tönen.“ 

Welche Beurtheilung Harnack und ſein „Weſen des Chriſtenthums“ in 
Deutſchland gefunden hat, darüber nächſtes Mal noch einige Worte. 


Schluß folgt.) F. P. 
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Was lehrt der Epheſerbrief von der Einen, heiligen, 
chriſtlichen Kirche? 


(Fortſetzung.) 

Auch im dritten Capitel des Epheſerbriefs wird der una sancta mehr⸗ 
fach gedacht. In dem 3, 1. beginnenden Abſchnitt ſtellt Paulus das Amt, 
das ihm von Gott gegeben war, ins rechte Licht. Er war von Gott dazu 
erſehen und beauftragt, unter den Heiden den unausfindbaren Reichthum 
Chriſti zu verkündigen, V. 8., und ſo die Heiden, die erſt ferne waren, nahe 
herzuzubringen und in die voereνẽr¾ d Ih einzuführen. Und in dieſem 
Zuſammenhang redet er von einem „Geheimniß“, welches er auch „das Ge— 
heimniß Chriſti“ nennt, das da in den früheren Generationen den Menſchen— 
kindern nicht fo kundgeworden, jetzt aber offenbart worden iſt. V. 3—5. 
Es iſt dasſelbe Geheimniß, von dem er ſchon 1, 9. geſagt hat. Der In- 
halt dieſes Geheimniſſes iſt nach V. 6., daß die Heiden durch das Evan— 
gelium mit theilhaftig, mit Iſrael zuſammen theilhaftig geworden ſind der 
Verheißung Gottes in Chriſto, die jetzt erfüllt iſt, alſo des Heils in Chriſto, 
daß fie auf dieſe Weiſe mit eingeleibt find, cdccwya, mit den Gläubigen 
aus Iſrael Glieder find an dem Leibe Chriſti, und daß fie Miterben find 
der zukünftigen Welt. Es iſt alſo das Geheimniß von der Kirche Chriſti, 
welche, wie aus Iſrael, ſo aus allen Völkern und Geſchlechtern der Heiden 
geſammelt wird, das der Apoſtel im Sinne hat. Dieſes Geheimniß war 
von Anbeginn, von Anfang der Perioden her, azo r aidvwv, in Gott 
verborgen, jetzt aber wird durch die Predigt des Evangeliums, und inſon⸗ 
derheit durch die Predigt Pauli Jedermann erleuchtet, wie Gott dieſes Ge— 
heimniß verwaltet und verwendet, res 7 olzovopia tod pootyptiov, V. 9., wie 
denn durch eben dieſe Predigt ſelbſt der ewige Vorſatz Gottes (V. 11.) hin⸗ 
ausgeführt wird. 

Das Geheimniß der Kirche war von Anbeginn in Gott verborgen, und 
zwar, wie der Apoſtel V. 9. noch hinzufügt, in dem Gott, „der alle Dinge 
geſchaffen hat“, tO rd xdvta xtioavte. Der Aufbau der Kirche, wie der 
Entwurf zu dieſem Bau wird hier ausdrücklich Gott, dem Schöpfer, zuge— 
ſchrieben. Die Kirche hat zwar nicht auf dem natürlich-ereatürlichen Gee 
biet ihre Wurzeln und ihren Boden. Chriſtus, der Erlöſer, iſt HErr und 
Haupt der Kirche, der hat, wie 2, 15. 16. gezeigt war, durch ſein Kreuz 
und Blut Juden und Heiden zu Einem neuen Menſchen geſchaffen. Aber 
zur Herſtellung der neuen Creatur bedurfte und bedarf es derſelben Schöpfer— 
kraft, welche dieſe ſichtbare Welt hergeſtellt hat. Durch die allmächtige 
Kraft Gottes werden die Menſchen von ihrem natürlichen Zuſammenhang 
losgelöſt, dem ſündigen, verderbten Geſchlecht Adams entnommen und in 
das geiſtliche Gebilde, den Leib Chriſti, eingegliedert. St. Paulus hat 
ſchon oben, 1, 19. 20., den Glauben der Chriſten und die Gemeinde der 
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Gläubigen als Werk und Wirkung der Macht, Kraft und Stärke Gottes bez 
ſchrieben. Gewiß, durch die Predigt des Evangeliums wird die Kirche aus 
allen Völkern der Erde geſammelt. Aber in dem Evangelium von Chriſto 
wirken ſchöpferiſche Kräfte, die Gnade Gottes, die im Evangelium offen— 
bar wird, gibt der göttlichen Allmacht eben dieſe Direction, daß ſie die 
Herzen der Menſchen überwindet, umſchafft, neu gebiert, mit Gott ver— 
knüpft, unter einander verkettet. Die Kirche Chriſti iſt eine neue Schöpfung. 
Indeß, dieſe neue Schöpfung liegt nicht neben und außer der erſten Schöp— 
fung, ſie iſt ein Werk des Gottes, der alle Dinge, der dieſe ſichtbare Welt 
geſchaffen hat. In der chriſtlichen Kirche iſt und wird der Zweck der erſten 
Schöpfung realiſirt. Gott hat im Anfang alle Dinge für den Menſchen 
und um des Menſchen willen geſchaffen, und der Menſch war nach Gottes 
Bild und Gleichniß geſchaffen, in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
und Gottes Wohlgefallen ruhte auf ihm. Und Gottes Abſehen ging dahin, 
daß ein Menſchengeſchlecht auf Erden heranwachſen ſollte, das ſeinen Ruhm 
verkündigen möchte, und an dem er ſeine Luſt und Freude haben könnte. 
Durch die Sünde hat der Menſch ſich der Schöpferhand Gottes entzogen und 
den Zweck ſeiner Erſchaffung vereitelt. Doch Chriſtus, der Erlöſer, hat die 
gefallene Creatur und den Zweck der Schöpfung reſtituirt. Und in der 
Kirche IEſu Chriſti gewahrt man nun wieder an dem Menſchen, wenigſtens 
den Anfängen nach, das Ebenbild Gottes. Die Chriſtenheit auf Erden, die 
da durch Chriſtum und ſeinen Geiſt geheiligt und erneuert iſt, das iſt die 
Menſchheit nach Gottes Wohlgefallen. In der chriſtlichen Kirche und durch 
dieſelbe wird aber auch der letzte Endzweck der Schöpfung erfüllt. Im An— 
fang, da Gott alle Dinge gemacht hatte, war Alles gut, ſehr gut, und gerade 
auch der Menſch, der König der Schöpfung, war gut und heilig aus Got— 
tes Schöpferhand hervorgegangen. Indeß, das war nur das Erſte, noch 
nicht das Letzte und Vollkommene. „Der erſte Menſch, Adam, iſt gemacht 
ins natürliche Leben, und der letzte Adam ins geiſtliche Leben. Aber der 
geiſtliche Leib iſt nicht der erſte, ſondern der natürliche, darnach der geiſt— 
liche. Der erſte Menſch iſt von der Erde und irdiſch, der andere Menſch 
iſt der HErr vom Himmel. Welcherlei der irdiſche iſt, ſolcherlei ſind auch 
die irdiſchen, und welcherlei der himmliſche iſt, ſolcherlei ſind auch die 
himmliſchen.“ 1 Cor. 15, 45—48. Das geiſtliche, himmliſche Weſen und 
Leben, das Leben der Verklärung iſt die letzte, höchſte, vollkommene Form 
des geſchaffenen, des menſchlichen Lebens. Der Menſch, mit dem Bilde 
Gottes geſchmückt, ſollte, wenn er im Guten erprobt wäre, in der an— 
erſchaffenen Gerechtigkeit und Heiligkeit beſtanden hätte, nach Gottes Be⸗ 
ſtimmung ſchließlich nach Leib und Seele Gottes Herrlichkeit ſchauen und 
an ſich widerſpiegeln. Gott wollte ihn nach und nach zu dieſer höheren 
Stufe des Lebens hinüberführen. Der Sündenfall hat dieſe von Gott 
vorgeſehene Entwicklung unterbrochen, doch Chriſtus hat Alles wieder ins 
Gleiche gebracht. Die Kirche IEſu Chriſti ſtrebt unaufhaltſam jenem letzten 
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Ziel entgegen, zu dem der Menſch erſchaffen war, und wird es ſicher ers 
reichen. Die Kinder Gottes haben ſchon jetzt die Erſtlinge der zukünftigen 
Welt, den Geiſt Gottes, in ihren Herzen. Die Kirche in ihrer ſchließlichen 
Vollendung iſt nichts Anderes, als die vollendete, die verklärte Menſchheit, 
die da mit lauter Stimme und mit ihrem ganzen Daſein dem Gott die Ehre 
gibt, der alle Dinge geſchaffen hat. ; 
Der Apoſtel fährt V. 10. fort: „auf daß jetzt fund würde . .. durch 
die Kirche die mannigfaltige Weisheit Gottes“, % yrwpiod7 . . . ded tis 
exzdnatas 7 Todvzotzehos sogia tod Het. Gleichwie die Schöpfermacht 
Gottes, ſo verherrlicht ſich durch die Kirche, an der Kirche auch die Weis— 
heit deſſen, der alle Dinge geſchaffen hat und noch erhält und regiert. Die 
Weisheit Gottes wählt die Mittel, die rechten Mittel, die zum Ziele führen, 
und das iſt eine mannigfaltige Weisheit. Und ſo verwendet Gott die 
mannigfaltigſten Mittel und Wege, um ſeine Kirche zu bauen und damit 
zugleich den Zweck der Weltſchöpfung zu realiſiren. In der zweiten Hälfte 
des erſten Capitels des erſten Corintherbriefs ſtellt Paulus die Weisheit 
dieſer Welt und die Weisheit Gottes einander gegenüber. Er macht 1 Cor. 
1, 26. ff. darauf aufmerkſam, daß nicht viel Weiſe nach dem Fleiſch, nicht 
viel Gewaltige, nicht viel Edle berufen ſind, ſondern was vor der Welt 
thöricht und ſchwach, unedel und verachtet iſt, das hat Gott erwählt. Das 
iſt wunderbare göttliche Weisheit, daß Gott, um ſeine Kirche herzurichten, 
gerade in das gemeine, arme, geringe, einfältige Volk hineingreift, das 
unanſehnlichſte Material erwählt und ſo aus dem, was nichts iſt, Gefäße 
macht zu ſeiner Ehre, in denen er Alles in Allem wirkt, indem er zugleich 
das, was vor der Welt etwas iſt und gilt, zu Schanden macht. Die Er— 
örterung Röm. 9—11, in welcher der Apoſtel die Pädagogie Gottes in den 
Geſchicken der Juden und Heiden aufzeigt, ſchließt mit einem Ausruf der 
Verwunderung ab: „O welch eine Tiefe des Reichthums, beide der Weis— 
heit und Erkenntniß Gottes!“ Röm. 11, 33. ff. Der Apoſtel hat vorher 
die unbegreiflichen und unerforſchlichen Wege, wie Gerichte Gottes dar— 
gelegt. Dieſe laufen darauf hinaus, daß das Pleroma der Juden, wie 
das Pleroma der Heiden, alſo das Pleroma der Kirche zu Stande komme. 
Ja, wie mannigfaltige Mittel hat Gott zu dieſem Zweck in Anwendung ge— 
bracht! Erſt hat er ſich aus dem verderbten Geſchlechte der Menſchen Ein 
Volk erwählt und von den andern Völkern abgeſondert, während er die 
Heiden ihre eigenen Wege gehen ließ. Das war Iſrael. Freilich nicht 
Alle, die dem Fleiſch nach von Abraham abſtammten, waren Kinder rechter 
Art. Aber innerhalb des Samens Abrahams war doch ein heiliger Same, 
Kinder nach Iſaaks und Jakobs Art, das rechte Iſrael. Auch nachdem die 
große Maſſe Iſraels abgefallen war, auch in den Zeiten des tiefſten Vers 
falls, wie zur Zeit Ahabs, hat ſich der HErr einen Reſt, eine Wahl der 
Gnade, übrig behalten. Und inmitten des Volks der Juden hat Gott das 
Heil der Welt bereitet. Als dann die Zeit erfüllt war, hat Chriſtus durch 
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ſein Evangelium die Fernen, die Heiden herzugerufen und nahegebracht. 
Und wie wunderbar! Der Unglaube, die Verſtockung und Verwerfung 
Iſraels mußte dazu dienen, die Heiden zum Glauben zu bringen und ſelig 
zu machen. Das iſt, wie Chryſoſtomus ſagt, die göttliche Weisheit, die 
da durch das Gegentheil das Gegentheil wirkt. Als die Juden das Wort 
des Heils von ſich ſtießen, dann wandten ſich die Apoſtel zu den Heiden. 
Hinwiederum reizte und reizt der Glaube der Heiden die Juden zur Nach- 
eiferung, zum Glauben. Das iſt göttliche Weisheit, daß einander ents 
gegengeſetzte Dinge und Mittel, wie Unglaube und Glaube, dieſelbe Wire 
kung haben, dazu ausſchlagen, die Gemeinde der Gläubigen zu mehren. 
Und ſo geht es fort bis zum Ende hin, bis das Pleroma erreicht, bis die 
Zahl der Auserwählten erfüllt iſt. Wenn ein Volk ſein Contingent an die 
Kirche abgegeben hat und ſchließlich des Evangeliums ſatt und überdrüſſig 
wird, dann lenken die noch übrigen Gläubigen ihren Blick nach außen und 
richten in fernen Heidenlanden das Panier des Kreuzes auf, um das ſich 
dann größere oder kleinere Schaaren ſammeln. Hinwiederum wo in einem 
Volk der Glaube recht lebendig und kräftig iſt und Gottes Wort reichlich 
Früchte bringt, da zeigt ſich auch dieſe Frucht, daß Ferne, Fremde herbei— 
gezogen werden. Das Wort, das einige Mittel, die Kirche zu bauen, wird 
gepredigt, zur Zeit und zur Unzeit, und hat allewege, ob es nun zur Zeit 
oder zur Unzeit gepredigt wird, doch etliche Wirkung, richtet immer das 
aus, was es ausrichten ſoll. Wie in der Führung, in den Geſchicken der 
Völker, ſo ſpiegelt ſich die mannigfaltige Weisheit Gottes auch in den 
Lebensführungen der Einzelnen. Wie verſchieden werden die Menſchen ge— 
führt! Und Beides, das Entgegengeſetzte, Glück und Unglück, Freude und 
Leid, Armuth und Segen Gottes, Ehre und Schande, mancherlei Kreuz— 
und Querfahrten, kurz, Alles muß dazu helfen, daß das Wort an den Mann 
komme, daß die Menſchen zu Gott und zur Erkenntniß Gottes geführt, in 
die Kirche Gottes eingeführt werden. 

Und zwar ſoll durch die Kirche die mannigfaltige Weisheit Gottes kund 
gethan werden „den Herrſchaften und den Gewalten im Himmel“, rats dpyats 
xd tats eovalats ev tots erovpaviors, Nichts im Text nöthigt uns, mit 
Hofmann an die Herrſcher und Gewaltigen im Reich der Finſterniß zu den— 
ken, als denen Gott zeigen wolle, daß ſie mit allen ihren Machinationen die 
Ausbreitung ſeines Reichs auf Erden nicht hindern können. Der Wortlaut 
und Zuſammenhang führt auf die ſtarken Helden im Reich des Lichts, auf 
die heiligen Engel Gottes. Die Herrſchaften und Gewalten, von denen 
hier die Rede iſt, erſcheinen als Zeugen und Bewunderer der Weisheit 
Gottes, die durch die Kirche offenbar wird. Die Engel Gottes leiſten, wie 
wir ſchon früher bemerkt haben, in ihrer Weiſe Handlangerdienſte beim Auf— 
bau der Kirche, fördern die Wege, die aus der Welt in die Kirche hinüber— 
leiten. Hier aber wird hervorgekehrt, daß ihnen Gottes Werk auf Erden, 
das, was Gott für ſeine Kirche und an und in derſelben thut, gleichſam vor 


332 Was lehrt der Cpheferbrief 


Augen gehalten wird. Sie ſchauen ihre Luſt an der Kirche Gottes, welche, 
und zwar auf fo wunderbare Weiſe, aus dem verlorenen, verdammten Gee 
ſchlecht der Menſchen geſammelt wird, und loben den darob, zu deſſen Lobe 
ſie geſchaffen ſind. Im Anfang, da Gott Himmel und Erde ſchuf, da prieſen 
ihn die Morgenſterne, da lobten ihn alle Kinder Gottes. Ein neues Lied 
aber ſtimmten die himmliſchen Heerſchaaren an, als der ſündigen Welt ein 
Retter und Erlöſer erſchienen, als die Kirche IEſu Chriſti ins Daſein getreten 
war, in welcher das Werk der Schöpfung zu ſeiner Vollendung kommt. 
Welche Ehre für die arme, verachtete Kirche auf Erden, daß ihre Geſchicke 
das Augenmerk und die Verwunderung der hohen Engel und Engelfürſten 
auf ſich ziehen und den Himmel Gottes mit Lobliedern füllen! Welche 
Ehre, ein Glied dieſer Kirche zu ſein! : 
Die zweite Hälfte des dritten Capitels, V. 14—21., enthält ein Gebet, 
eine Fürbitte, welche Paulus, der Apoſtel der Heiden, für die von thm bee 
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JEſu Chriſti, „von welchem jedes Geſchlecht der Kinder, daga xarptd, im 
Himmel und auf Erden den Namen hat“. V. 15. Paulus faßt hier wieder, 
wie 1, 10., die Kinder Gottes im Himmel, die heiligen Engel, mit den 
Kindern Gottes auf Erden in Eins zuſammen. Es iſt Eine Familie Gottes 
im Himmel und auf Erden. Und die Kinder Gottes im Himmel, die ſchon 
vollkommen und vollendet ſind, haben ein Intereſſe daran, daß auch ihre 
Brüder auf Erden zu vollkommenen Männern heranwachſen. 

Denn das iſt es, was der Apoſtel den Heiden, die Chriſten geworden 
find, überhaupt allen Chriſten vom Vater IEſu Chriſti erbittet, daß ſie 
ſtark werden durch ſeinen Geiſt am inwendigen Menſchen, geiſtliches Wachs— 
thum, V. 16., und zwar zum Erſten Wachsthum des Glaubens, V. 17 a., 
zum Andern Erſtarken der Liebe, V. 17 b., und zum Dritten, daß fie inne 
werden mit allen Heiligen, „welches da ſei die Breite und die Länge und die 
Tiefe und die Höhe“. V. 18. Welches iſt dieſer Gegenſtand des Inne— 
werdens? Was iſt es, von dem die Leſer inne werden ſollen, wie breit 
und lang und tief und hoch es iſt? Manche Ausleger meinen, es ſei die 
Liebe Chriſti, indem ſie, was grammatiſch ganz unſtatthaft iſt, aus dem 
folgenden Satz, V. 19., hinter den Subſtantiven des 18. Verſes den Genitiv 
aydnns tod Xptocod ergänzen. Andere denken, ohne allen Anhalt im Text, 
an die Weisheit Gottes, von welcher Hiob 11, 8. ff. ähnlich geredet werde. 
Nein: „Die Vorſtellung eines Gebäudes“, um mit Hofmann zu reden, „er— 
wecken dieſe Ausdehnungen, und zwar eines Gebäudes, welches die Leſer 
ſammt allen Chriſten umſchließt, was den bei jeder andern Erklärung will- 
kürlich ſcheinenden, bei der unſern gerade an dieſer Stelle angemeſſenen 
Beiſatz ody rde tots dytors mit ſich bringt. Welcher andere Bau könnte 
dies aber fein, als derjenige, von welchem 2, 19—23. geſagt worden war, 
daß die Leſer mit allen Heiligen ihm angehören? Er iſt weit ausgeſtreckt 
über die Völkerwelt nach Oſt und Weſt, er dehnt ſich in die Länge durch alle 
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Zeiten hin bis an das Ende der Dinge, er reicht in die Tiefe zu den Gläubigen, 
die im Tode ſchlafen, und in des Himmels Höhe, wo Chriſtus lebt.“ Die 
Kirche, die Gemeinde aller Heiligen, iſt eine begrenzte Größe, wie dies die 
Angabe der vier Dimenſionen anzeigt, aber es iſt ein großer, umfangreicher 
Bau. Wo unſer Bekenntniß, die Apologie, die Kirche beſchreibt, kehrt ſie 
zum öftern gerade dieſes Moment hervor, daß ſie die Verſammlung aller 
Gläubigen ſei vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang. Die Kirche 
Chriſti iſt zwar an allen Orten, zu allen Zeiten „die kleine Heerde“, gegen⸗ 
über dem großen Haufen der Ungläubigen. Es iſt und bleibt an dem, daß 
im Verhältniß zu den Millionen, die verloren gehen, nur Wenige ſelig 
werden, nur Wenige auserwählt ſind. Wenn man aber alle die kleinen 
Häuflein auf dem Erdenrunde, alle die durch die Welt hin zerſtreuten Kinder 
Gottes, auch die vielen Unbekannten, die der HErr allein als die Seinen 
kennt, an Einem Ort zuſammen ſchauen würde, und wenn man dann alle 
die dahingeſchiedenen Geſchlechter der Frommen, die aber mit ihrem Tode 
nicht dem Bau der Kirche entfallen ſind, ſowie die Kinder, die Chriſto bis 
zum jüngſten Tag hin noch geboren werden, hinzunimmt, ſo würde ſich ein 
großes, ſtattliches Volk unſerm Blick darſtellen. Und am Ende der Tage 
wird auch thatſächlich dieſes große Volk uns vor Augen treten. Schon jetzt 
aber ſollen die Chriſten es recht erwägen und bedenken, wie weit und breit, 
wie tief und hoch dieſer Bau iſt. Es gehört zum geiſtlichen Leben und 
Wachsthum, daß ſie dies inne werden, daß ſich ihr Herz und Blick immer 
mehr erweitere und die ökumeniſche, weltumfaſſende Bedeutung und Auf— 
gabe der chriſtlichen Kirche nach Gebühr würdige. Das iſt dann für ſie 
zugleich Impuls, die Grenzen ihres Hauſes immer weiter hinauszurücken. 
Das vierte Stück, das der Apoſtel den Chriſten erbittet, „daß ſie die alles 
Erkennen überſteigende Liebe Chriſti erkennen“, V. 19., hängt mit dem vor⸗ 
her genannten eng zuſammen. Die unbegreifliche, unbegrenzte Liebe Chriſti 
iſt es, welche die Kirche geſtiftet hat, baut und erweitert, welche Baumaterial 
herzuführt, an das kein Menſch dachte, welche auch felſenharte, diamantene 
Herzen erweicht, welche auch eingefleiſchte Uebelthäter und Böſewichter 
ſchließlich noch in die Gemeinde der Heiligen einführt. Daß alle Heiligen 
dies doch recht erkennen und der Liebe nacheifern möchten, die nichts für 
unmöglich hält, die da Alles glaubt, Alles hofft und Alles verſucht! 

Der Apoſtel beſchließt dieſe ſeine Fürbitte V. 20. 21. mit einer Doxo— 
logie: „Dem aber, der überſchwänglich thun kann über Alles, das wir 
bitten oder verſtehen, nach der Kraft, die da in uns wirket, dem der Ruhm 
in der Kirche durch Chriſtum IEſum in alle Ewigkeit. Amen.“ Daß Gott 
überſchwänglich mehr thun kann, als wir bitten oder in Gedanken faſſen 
mögen, das erweiſt er ſonderlich in und an ſeiner Kirche auf Erden. Die 
erfährt die Kraft Gottes, „die da in uns wirkt“. Daß Gott ſchwache, ohn— 
mächtige, verderbte Creaturen zu Gefäßen ſeiner Ehre macht und ſie mit 
aller Gottesfülle erfüllet, V. 19 b., iſt ein beſonderer Erweis ſeiner Macht 
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und Stärke. Und die Gemeinde der Heiligen erkennt das und erkennt es i 


an und gibt dieſem großen, mächtigen, majeſtätiſchen Gott Ruhm, Preis, 


Ehre und Anbetung, wie ſie denn zur Ehre Gottes geſchaffen iſt. Durch 


Chriſtum IEſum, den Erlöſer, welcher uns alles das vermittelt, was Gott 

in uns wirket, iſt auch ſolche Doxologie vermittelt. Und das Lob und Lied 

der Gemeinde klingt fort ses mdoas tas yeveds tod aldvos tay aidyvor, will 

ſagen in alle Ewigkeit. G. St. 
(Fortſetzung folgt.) 
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IJ. America. 


Statiſtik der lutheriſchen Kirche in America. Folgende Daten ſind dem 
„Lutheran Church Almanac” entnommen. Zum Concil gehören 1306 Prediger, 
2068 Gemeinden und 362,409 Communicirende; zur Generalſynode 1210 Prediger, 
1561 Gemeinden und 198,575 Communicirende; zur Vereinigten Synode im Süden 
206 Prediger, 405 Gemeinden und 37,958 Communicirende; zur Synodalconferenz 
2709 Prediger, 3755 Gemeinden und 590,987 Communicirende; auf die 15 unab— 
hängigen Synoden fallen 2113 Prediger, 4636 Gemeinden, 515,256 Communi⸗ 
cirende. Die Zahl der Lehranſtalten beläuft ſich auf 23 theologiſche Seminare mit 
88 Profeſſoren und 954 Studenten, 48 Colleges mit 466 Profeſſoren und 7901 Stu⸗ 
denten, 32 Akademien mit 146 Profeſſoren und 3109 Studenten, II Tadies' Semi- 
naries'' mit 118 Profeſſoren und 1026 Studenten; im Ganzen 114 Lehranſtalten 
mit 818 Lehrern und 12,990 Studenten. Hospitäler gibt es 18, Waiſenhäuſer 43, 
Altenheime 17, Diakoniſſenanſtalten 8 und 11 Emigranten- und Seemanns⸗ 
miſſionen. Zu dieſen Zahlen bemerkt der Tutheran'“: „Die Angabe der com⸗ 
municirenden Glieder iſt bei etlichen der größeren Synoden, inſonderheit beim 
Miniſterium von Pennſylvania und New Pork und bei der Pittsburg-Synode, 
mangelhaft.“ Nach den Zahlen des Kalenders von 1902 hat das Concil 150 Pre⸗ 
diger und 49 Gemeinden gewonnen und doch 8000 Communicirende verloren! Das 
iſt freilich ſehr unwahrſcheinlich und ſtärkt nicht das Zutrauen zu der Rechnung des 
Lutheran Church Almanac“. F. B. 

Von der Verſammlung des Generalconcils in Lima, Ohio, rühmt der ,Luthe- 
riſche Herold“, daß „der Geiſt, der dieſe Verſammlung kennzeichnete, ein Geiſt der 
Einheit“ war, und daß „das Band der Einheit enger geſchlungen wurde.“ „Schwe— 
den, Deutſche, Engliſche kamen einander innerlich näher.“ „Der eine Geiſt Gottes 
hat durch das Band des Friedens die Einigkeit des Glaubens geſtärkt.“ — Das 
klingt faſt, als ob das Concil um ein großes Stück in Lehre und Praxis einiger ge- 
worden ſei. Sehen wir aber näher zu, ſo war die Einigkeit, welche in Lima geſtärkt 
und gepflegt wurde, eine unioniſtiſche. Das zeigt die in Lima von prominenten 
Gliedern des Concils mit Methodiſten und Reformirten gepflegte Kanzelgemein⸗ 
ſchaft, der glaubensbrüderliche Empfang des Biſchofs von Scheele aus Schweden, 
der Bericht Dr. Schwanks, der als ‘fraternal visitor’’ das Concil bei der letzten 
Generalſynode vertreten hatte, die Rede Dr. Bauslins, des officiellen Vertreters 
der Generalſynode beim Concil, in der gezeigt wurde, wie Concil und General- 
ſynode „in vielen Stücken neben einander arbeiten und auch einander näher kom⸗ 
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men“; das zeigt anch der Bericht Dr. Lairds, des Vertreters des Concils auf der 
aus allen möglichen Geiſtern zuſammengeſetzten allgemeinen lutheriſchen Conferenz 
in Lund, Schweden, ſowie auch der in Lima ausgeſprochene Wunſch, daß dieſe 
pan⸗lutheriſche Conferenz auch einmal hier in America abgehalten werde. Dieſe 
Thatſachen zeugen zwar von unioniſtiſcher Einigkeit, aber nicht von Einigkeit im 
Geiſt, in der Wahrheit. — „In welchen Stücken der Lehre und Praxis ſtimmen wir 
mit einander überein?“ das iſt die Frage, welche man ſich in Lima hätte vorlegen 
ſollen. Statt deſſen drückt aber jeder die Augen zu und ſpricht mit Dr. von Scheele: 
„Ich fühle mich eins im Glauben mit euch!“ — In Lima waren als Vertreter 
von den zehn Synoden des Concils 138 Delegaten, darunter 51 Laien, erſchienen. 
Aus dem Miniſterium von Pennſylvania waren zugegen 47 Delegaten, darunter 
20 Laien; aus der Auguſtana-Synode 29, darunter 9 Laien; aus der Pittsburg⸗ 
Synode 23, darunter 11 Laien; aus dem New Pork-Miniſterium 19, darunter 
A Laien; aus der Diſtrictsſynode von Ohio 8, darunter 4 Laien; aus der Chicago— 
Synode 6, darunter 3 Laien; aus der Canada-Synode und der engliſchen Synode 
des Nordweſtens je 2 Paſtoren; aus der Manitoba-Synode und aus der Pacific- 
Synode je ein Paſtor. F. B. 
Kanzelgemeinſchaft in Lima. Dr. Bauslin, der Delegat der Generalſynode an 
das in Lima verſammelte Concil, rühmt in der “Lutheran World’? die in Lima 
gepflegte Kanzelgemeinſchaft. Dr. Pount habe in der generalſynodiſtiſchen Ge— 
meinde daſelbſt gepredigt, Dr. Nicum in der reformirten Kirche und Dr. Kähler bei 
den Methodiſten. Letzterem hätten die Methodiſten das Lob geſpendet, daß er bei 
ihnen Biſchof werden würde, woraus hervorgeht, daß Dr. Kähler den Methodiſten 
ſchwerlich geſagt hat, was er ihnen doch hätte ſagen ſollen. Aus dem „Lutheriſchen 
Kirchenblatt“ ſehen wir, daß das Concil dieſe Prediger nicht zur Rechenſchaft ge- 
zogen und daß der Tutheran'“, der hier die Pflicht habe, den Mund aufzumachen, 
die Sache todtzuſchweigen ſuche. Jedenfalls fühlt ſich die Generalſynode durch das 
Aergerniß in Lima in ihrer unioniſtiſchen Praxis geſtärkt und gerechtfertigt. Den 
Totaleindruck, welchen Bauslin mit nach Hauſe genommen hat, bringt er alſo zum 
Ausdruck: In effective organization it is but the truth to say we surpass 
them.“ F. B. 
/ Von dem Delegatenwechſel zwiſchen Concil und Generalſynode ſagt das 
„ Lutheriſche Kirchenblatt“: „Seit mehreren Jahren beſteht zwiſchen dem Concil 
und der Generalſynode wieder das Uebereinkommen, ihre gegenſeitigen Verſamm⸗ 
lungen durch Delegaten zu beſchicken. Wir haben gegen dieſen freundſchaftlichen 
Delegatenwechſel von Anfang an unſere Stimme erhoben. Denn einmal legt der= 
ſelbe den Gedanken nahe, daß Lehrunterſchiede zwiſchen den beiden Kirchenkörpern 
überhaupt nicht mehr vorhanden ſind, und wenn ſie noch vorhanden ſein ſollten, 
daß ſie jedenfalls ſo inſignificanter Natur ſind, daß das cordiale Verhältniß zwiſchen 
ihnen nicht darunter zu leiden braucht. Und ſodann dient dieſer Delegatenwechſel 
dazu, gegenſeitige halbwahre Höflichkeiten und Complimente auszutauſchen, die 
ſich mit einer klaren, kirchlich feſten Poſition ſchlechterdings nicht vertragen wollen. 
Wir find heute nach dem, was wir auf dem Concil erlebt haben, mehr denn je davon 
überzeugt, daß unſere Anſicht die richtige iſt. . . . Aber eins ging aus derſelben (der 
Rede Dr. Bauslins, des Vertreters der Generalſynode), abgeſehen von den perſön— 
lichen Complimenten, die der Redner mit großer Freigebigkeit austheilte, klar her- 
vor, daß nämlich die beiden Kirchenkörper ſich in den letzten Jahren immer näher 
gekommen ſind und kirchliche Gemeinſchaft mit einander pflegen, ohne die Differenz— 
punkte, welche einſt zu ihrer Trennung führten, ausgeglichen zu haben. Mag immer- 
hin die Generalſynode, wie vielfach behauptet wird, in der Mehrzahl ihrer Glieder 
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immer poſitiver geworden ſein, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß ſie noch immer 
Elemente in ſich birgt, die das lutheriſche Bekenntniß mit Füßen treten, und daß 
auch diejenigen ihrer Glieder, welche bekenntnißtreu ſein wollen, mit ihrem luthe⸗ 
riſchen Standpunkt weder in der Lehre noch in der Praxis vollen Ernſt machen. 
Das Generalconcil ſchlägt ſeiner ganzen Vergangenheit ins Geſicht, wenn es unter 
dieſen Umſtänden mit der Generalſynode wieder gemeinſchaftliche Sache macht.“ — 
Der Delegatenwechſel zwiſchen Concil und Generalſynode war von Anfang an 
Unionismus, und die Folge iſt bisher nicht die geweſen, daß die Generalſynode zur 
Stellung des Concils, die ja traurig genug iſt, emporgezogen worden iſt, ſondern 
daß das Concil ſich eher der Stellung der Generalſynode genähert hat. ‘Fraternal 
visitors“ (ſo werden die Delegaten an andere Synoden genannt) wurden vom 
Concil gewählt an die Generalſynode, die Vereinigte Synode des Südens, die 
Jowa-Synode, die Isländiſche Synode und die Däniſche Synode. F. B. 

Die lutheriſche Paciſic-Synode. Dieſe Synode hat fic) am 28. September 
1901 in Portland, Oreg., organiſirt und zählt zehn Paſtoren und dreizehn Ge— 
meinden. Bei der Verſammlung in Portland waren ſieben Paſtoren und fünf 
Delegaten gegenwärtig. Präſes der Synode iſt P. Beas von Portland und Seere— 
tir P. Brenner. In Lima legte dieſe Synode ihr Geſuch um Aufnahme ins Concil 
vor. Da fie aber in ihrer Conſtitution das Recht über das Eigenthum der ihr an— 
gehörenden Gemeinden beanſprucht, ſo erklärte das Concil, dieſe Beſtimmung der 
Conſtitution nicht gutheißen zu können, da eine Synode nur ſo viel Recht habe, als 
ihr von den Gemeinden übertragen werde. n 

Gründung engliſcher Gemeinden im Gebiete deutſcher. Auf der Verſamm— 
lung des Coneils in Lima wurde auch ein Bericht des engliſchen Sonntagsſchul— 
feldſeeretärs verleſen. Das „Lutheriſche Kirchenblatt“ berichtet hierüber alfo: 
„Dieſer Field Secretary der engliſchen Synode des Nordweſtens war beſonders 
den Schweden der Auguſtana-Synode anſtößig. Sie ſehen ihn als den Vogel an, 
der die Kuckuckseier in ihre Neſter legen ſoll, deſſen Aufgabe es wäre, umherzu⸗ 
ſpioniren, wo eine ſchwediſche oder deutſche Gemeinde blüht, um dann nebenan eine . 
engliſche Sonntagsſchule zu gründen. Dagegen wehrten ſich die Schweden aus 
Leibeskräften. Es wurde beantragt, daß die engliſche Miſſionsbehörde nur in Ver— 
bindung mit der ſchwediſchen Minneſota-Conferenz handeln dürfte. Sodann daß 
der „Feldſecretär“ ohne Erlaubniß des ſchwediſchen Paſtors keine engliſche Sonn- 
tagsſchule in deſſen Gemeindebezirk gründen dürfe. Wenn aber Oppoſition vom 
ſchwediſchen Paſtor gemacht wird, die dem Feldſecretär“ unrecht erſcheint, dann ſoll 
an die Minneſota-Conferenz appellirt werden.“ — Die beſte Löſung dieſer Frage, 
die Bildung engliſcher Sonntagsſchulen oder Gemeinden im Gebiete deutſcher oder 
ſchwediſcher Gemeinden betreffend, iſt ohne Zweifel die, daß die deutſche oder ſchwe— 
diſche Gemeinde ſelber dafür ſorgt, daß das engliſche Bedürfniß befriedigt wird, und 
nicht wartet, bis ein “Field Secretary“ oder eine andere Gemeinde oder Synode 
kommt, um das zu thun, was ſie ſelber thun ſollte. F. B. 

Verhandlungen über Eheſcheidungen. Der Congregationalist'' berichtet: 
„Auf mehreren kirchlichen Verſammlungen in dieſem Jahre war „Ehe“ und ,Che- 
ſcheidungen“ ein Hauptgegenſtand. Die kirchlichen Körper ſtimmen aber in dieſem 
Punkte nicht überein. Die römiſche Kirche hält dafür, daß die Ehe ſo lange unzer— 
trennlich iſt, als beide Theile des Ehecontracts leben. Das House of Bishops’ 
nahm auf der Protestant Episcopal Convention' einen Kanon gleichen In⸗ 
haltes an. Das House of Deputies' ſtimmte nicht zu; wäre das geſchehen, ſo 
dürfte kein Prieſter dieſer Gemeinſchaft eine, einerlei aus welchem Grunde geſchie— 
dene Perſon trauen. Das lutheriſche Generalconcil ſtimmte nach langen Verhand— 
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lungen darin überein, daß nach Gottes Geſetz die Ehe unauflöslich iſt und daß nur 
in dem Fall, da der Ehebund gebrochen, der unſchuldige Theil frei ſei, eine andere 
Perſon zu heirathen. Dies iſt auch die Stellung, welche das National Council’ 
der Congregationaliſten eingenommen hat als die Anſicht ihrer Gemeinden. Die 
presbyterianiſche Kirche nimmt dieſelbe Stellung ein, läßt aber als Auslegung der 
Worte Chriſti die Ausſage Pauli gelten, daß ein Chriſt, wenn er von einem un⸗ 
gläubigen Manm oder Weib verlaſſen jet, nicht gebunden, ſondern fret tft, ſich wie— 
der zu verehelichen. . . . Ein lutheriſcher Paſtor ſollte alſo die Ehe einer geſchiedenen 
Perſon nur dann ſanctioniren, wenn es ſich um den unſchuldigen Theil handelt bei 
einer Eheſcheidung wegen Ehebruchs. Ein Presbyterianer darf eine Perſon trauen, 
welche von einem Ungläubigen geſchieden iſt wegen böswilliger Verlaſſung. Ein 
römiſch⸗katholiſcher Prieſter ſollte keine geſchiedene Perſon trauen, wenn ſie nicht 
eine päbſtliche Erlaubniß eingeholt hat.“ — Was hier von der lutheriſchen Stellung 
geſagt wird, iſt ungenügend. Die lutheriſche Kirche geſteht, wenn Ehebruch vor— 
liegt, dem unſchuldigen Theil die Entſcheidung zu, ob er geſchieden ſein will oder 
nicht. Hat ſich aber der unſchuldige Theil für Eheſcheidung entſchieden und auch die 
Ehe gerichtlich auflöſen laſſen, fo verweigert die lutheriſche Kirche auch dem ſchul— 
digen Theil nicht mehr die Trauung. Und was die wirklich erwieſene böswillige 
Verlaſſung betrifft, ſo ſpricht die lutheriſche Kirche dem unſchuldigen Theil nicht das 
Recht ab, ſich gerichtlich ſcheiden zu laſſen, noch verbietet ſie ihm die Wiederverehe— 
lichung. Hat ſich aber der unſchuldige Theil ſeines Rechtes bedient, ſo kann auch 
dem ſchuldigen Theil das Recht der Wiederverehelichung nach Gottes Wort nicht 
abgeſprochen werden. Die Kirche hat eben kein Recht, Strafen aufzulegen und 
erſt recht keine Strafen, die zu neuen Sünden führen. Will der Staat dies thun, 
ſo iſt das ſeine Sache. — Wir haben nirgends etwas Ausführlicheres über die Ver— 
handlungen in Lima gefunden. Möglich iſt, daß der ‘“Congregationalist’’ die 
Sache nicht richtig dargeſtellt, oder die Anſicht etlicher für die des Coneils ausge— 
geben hat. Freilich ſchreibt auch Prof. Jacobs vom theologiſchen Seminar in 
Philadelphia im Congregationalist'' von den Verhandlungen in Lima: „With 
much agreement the position of the theses presented was sustained, that, 
according to God's law, marriage is indissoluble. A dissolution, it was 
maintained, is possible only where God's law has been violated. A Scrip- 
tural divorce occurs only, therefore, where, by the sin of one party or both, 
the marriage covenant has been broken. This entirely frees the innocent 
party, and gives this party alone the right to remarriage.” F. B. 
Luther auf der Bühne. Das „Lutheriſche Kirchenblatt“ berichtet: „In Phila— 
delphia hat die engliſch-lutheriſche St. Luke's-Gemeinde (P. Frey) eine eigenthüm— 
liche Reformationsfeier veranſtaltet. Es iſt das einfältige Theaterſpiel von Mrs. H. 
E. Monroe, und zwar leitet die Lutherliga die Geſchichte. Es wird am 28. und 
29. October der Puritaner Oliver Cromvell gegeben und am 30. und 31. October 
und 1. November Luther. Zu Tauſenden ſind Placate in den Schaufenſtern zu ſehen 
mit dem Titel: German Reformation’, ſammt Bildern in Theatercoſtümen, und 
darunter ſteht: Luther League Reformation Festival.“ So will man das Luther⸗ 
thum ſtärken. Natürlich ſtrömen Schaaren dorthin.“ — Es handelt ſich hier um 
eine Sünde wider das zweite Gebot, um ſündlichen, leichtfertigen Gebrauch des 
göttlichen Namens. Die Reformation beſchäftigt ſich mit dem Allerheiligſten in 
der Religion, mit dem göttlich geoffenbarten, ewigen Evangelium. Dazu hat Gott 
aber ſein Evangelium und die Reformation nicht gegeben, damit es von der Luther 
League zum Mittel der Unterhaltung und zum Futter der Neugierde herabgewür⸗ 
digt werde. F. B. 
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„Wenn Luther hier wäre!“ Ein Wechſelblatt wirft die Frage auf, was wohl 
Luther ſagen würde, wenn er unter uns ſein und ein Urtheil über die Kirche der 


Gegenwart ablegen könnte, und weiſt dann inſonderheit auf vier Dinge hin, die 


Luther tadeln würde: 1. daß die Bibel, die er uns in die Hand gegeben, ſo wenig 
gebraucht werde; 2. daß man den Kleinen Katechismus, den er für Jung und Alt, 
für Kirche, Schule und Haus geſchrieben, ſo wenig lehre, lerne und inne habe; 3. daß 
der Hausgottesdienſt in ſo vielen Häuſern dahingefallen ſei; 4. daß der glühende 
Eifer, Gottes Reich auszubreiten, bedeutend abgenommen habe. — Es iſt klar, daß 
hiermit etliche, aber auch nur etliche Schäden des chriſtlichen Lebens in unſerer Zeit 
genannt ſind. Bei den böſen Früchten würde aber Luther nicht ſtehen bleiben, 
ſondern ſich nach der Wurzel umſehen, welche ſolche arge Früchte zeitigt. Vor— 
nehmlich auf drei wunde Flecke in der Theologie und Lehre würde er ſeine Finger 
legen: 1. auf den Abfall vom chriſtlichen Erkenntnißprincip, welches ihm einzig 
und allein das inſpirirte und daher unfehlbare Wort der Schrift war; 2. auf die 
von zahlloſen proteſtantiſchen Kanzeln verkündigte heidniſche Werkerei, deren Wus- 
rottung Luther als ſeine Lebensaufgabe anſah; 3. auf den Indifferentismus, Syn⸗ 
kretismus und Unionismus im großen Stil, der die im heißen Kampf gewonnenen 
Wahrheiten einem faulen Frieden zu Liebe wieder preisgibt. F. B. 

Unſittliche Zumuthung. Das „Kirchen-Blatt“ der Jowa-Synode ſchreibt in 
ſeiner Nummer vom 2. November: „Im Jowa-Diſtrict der Miſſouri-Synode ſteht 
man im Begriff, eine Geſellſchaft zur Verſorgung verwaiſter Kinder zu gründen. 
Die Kinder ſollen in chriſtlichen Familien untergebracht werden. Wir wünſchen 
dieſer Geſellſchaft Gottes Segen und etwas weniger Fanatismus, als ihre Schweſter— 
geſellſchaft in Wisconſin beſitzt, die ſich weigerte, ein Waiſenkind an eine der edel— 
ſten iowaſchen Pfarrfamilien, die kinderlos war und das Waiſenkind an Kindesſtatt 
annehmen wollte, abzugeben. Das Heil eines Waiſenkindes in einer lutheriſchen 
Pfarrfamilie gefährdet — wenn man das nicht den Gipfel des Fanatismus nennen 
will, ſo wird man doch wohl zugeben müſſen, daß die betreffende Geſellſchaft in den 
höheren Aeſten“ des Fanatismus ſitzt!“ — Das ſind Worte, welche das erregte Ge— 
fühl, nicht der ruhige Verſtand geſchrieben hat. Jowaſche Schreiber haben öffent— 
lich erklärt, daß die Differenzen zwiſchen Miſſouri und Jowa kirchentrennend ſeien. 
Das „Kirchen-Blatt“ verlangt ſomit von Miſſouriern eine Handlung, die es nach 
eigenem iowaſchen Gewiſſen als Sünde bezeichnen muß. Aber auch in dem Fall, daß 
Sowa eine unioniſtiſche Stellung Miſſouri gegenüber einnähme, ſollte das „Kirchen— 
Blatt“, welches wohl weiß, daß Miſſouri nicht ſo ſteht, ſondern die Differenzen 
zwiſchen beiden Synoden für kirchentrennend hält, überzeugungstreues, conſequen⸗ 
tes und gewiſſenhaftes Handeln der miſſouriſchen Kindergeſellſchaft in Wisconſin 
nicht verhöhnen, ſondern reſpectiren. Will das „Kirchen-Blatt“ etwas angreifen, ſo 
halte es ſich ans Princip. Die Forderung, daß Miſſourier einem iowaſchen Paſtor 
gegenüber in einem concreten Fall verleugnen ſollen, was fie öffentlich lehren, iſt 
eine unſittliche Zumuthung, der ſich hoffentlich das „Kirchen-Blatt“ jetzt ſchämt. 

F. B. 

Die Scheidelinie zwiſchen Welt und Kirche. Der “Lutheran Observer“ 
bringt in der Nummer vom 22. November einen Artikel: „The dividing line.“ 
Der Artikel führt aus: Das größte Hinderniß für die chriſtliche Kirche liegt darin, 
daß die Chriſten die Scheidelinie zwiſchen Kirche und Welt nicht ſcharf genug ziehen. 
Satan trachtet fortwährend darnach, wie er die Scheidelinie zwiſchen Kirche und 
Welt vollſtändig verwiſchen könne. Die Beiſpiele, die der Schreiber anführt, be- 
ziehen ſich auf das Leben, das bei Chriſten ein ganz anderes ſein muß als bei 
der Welt. Das iſt richtig. Aber wir, zu unſerer Zeit, haben alle Urſache, immer— 
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fort hervorzuheben, daß die Chriſten ja auch, und zwar zuerſt, in Bezug auf den 
Glauben ſich von der Welt ſcheiden. „The dividing line“ iſt hier der Glaube 
an Chriſtum. Wer die Hoffnung ſeiner Seligkeit allein auf Chriſtum gründet, 
iſt in der Kirche und auf der Seite der Kirche. Wer durch Werke und durch mora- 
liſche Beſſerung zu Gott kommen will, der iſt in der Welt und auf der Seite der Welt. 
Die Werkreligion jit die Religion der Welt, des gottentfremdeten Fleiſches, 
Röm. 4, 1. 2. Wie aber die Welt in dieſer Beziehung in die äußere Chriſtenheit 
eingedrungen iſt, ſehen wir aus der Verbreitung der Logen innerhalb der äußeren 
Chriſtenheit. Und das Schlimmſte iſt, daß Millionen ſogenannter Chriſten die 
Werkreligion nicht einmal als Weltweſen und Fleiſchesdienſt erkennen. Hier gilt 
es, auf „the dividing line“ Acht zu haben. F. P. 
Wie der Tutheran Observer” dem Unionismus das Wort redet, davon 
zeugt ſeine Reformationsnummer vom 1. November, in der es alſo heißt: „Der 
Denominationalismus beunruhigt manche ernſte Chriſtenſeele, inſonderheit jetzt, 
da Paſtoren ihren Leuten die Geſchichte von Luther und der Reformation vorführen 
und unſer beſonderes Erbe betonen. Und doch ſind die geſonderten chriſtlichen 


Körper mit ihren verſchiedenen chriſtlichen Namen thatſächlich unter Ein Banner 


vereinigt, und unter ihren Differenzen liegt das einende Band des Glaubens an 
den Einen HErrn. Als Iſrael in der Wüſte lagerte, da nahm die Stiftshütte die 
Ehrenſtelle ein, und ringsherum waren die zwölf Stämme gelagert. Jeder Iſraelit 
mußte ſich nicht nur bei ſeinem Stamme finden laſſen, ſondern bei dem Zeichen ſei— 
nes väterlichen Hauſes. Es war ihm nicht geſtattet, ſein Zelt an irgend einem an— 
dern Orte aufzuſchlagen. Die Stämme waren verſchieden und geſchieden, und doch 
war die Nation Eine, mit Einer Stiftshütte, Einem Gott dienend und der Einen 
Wolkenſäule am Tage oder der Feuerſäule des Nachts folgend. Sie kämpften für 
Eine Sache und marſchirten dem Einen gelobten Lande zu. — Oder um ein moder— 
nes Bild zu wählen: Vor Santiago lagen im Sommer von '98 Cavalleriſten, In— 
fanteriſten und Artilleriſten und Marineſoldaten auf der Flotte; alle campirten 
neben einander, und dem Ufer gegenüber patrouillirten die großen Kriegsſchiffe. 
Da war nur Eine Flage; alle arbeiteten auf ein und dasſelbe Ziel hin, und doch 
war jeder Zweig des Dienſtes verſchieden, jeder kämpfte nach ſeinen eigenen Ueber— 
lieferungen und in ſeinen eigenen Linien, ſeine eigenen Flaggen hoch haltend, ſeine 
eigene Uniform tragend und ſeinem eigenen Beamten gehorchend. Trotzdem bilde— 
ten ſie Eine Armee; und gerade die Verſchiedenheiten in der Ausrüſtung und Uebung 
waren nöthig zum endlichen Sieg. Erſt als der Krieg vorüber und der Friede ge— 
kommen war, konnte man alle Verſchiedenheiten fallen laſſen, und aus den Reihen 
der Kämpfer entlaſſen, konnten Soldat und Seemann, Artilleriſten, Cavalleriſten, 
Infanteriſten und Marineſoldaten ganz wieder ein und dasſelbe werden in ihren 
Bürgerpflichten. — Juſt jo verhält es ſich auch mit der chriftlichen Kirche: da gibt 
es nur das Eine Banner aller, das Kreuz Jeſu. Sie iſt Eine große Armee, die 
Sünde zu beſiegen; aber wie die Armeen in der Welt, ſo hat auch ſie ihre ver— 
ſchiedenen Zweige, jeder mit ſeinen eigenen Ueberlieferungen und Methoden, jeder 
ſeine Arbeit in ſeiner Weiſe verrichtend und doch auch mit den anderen zuſammen— 
arbeitend, um die Welt für Chriſtum zu gewinnen; jeder nöthig für einen beſonde— 
ren Theil der Arbeit; jeder Leute anwerbend, welche die anderen nicht anzuziehen 
vermochten. Die verſchiedenen Kirchen ſind nicht feindliche Lager, ſich in Waffen 
einander gegenüberſtehend, ſondern Bundesgenoſſen, mehr als Bundesgenoſſen, 
Kameraden, welche in der wirkſamſten Weiſe dem Plane Gottes gemäß arbeiten. 
Nur wenn ſie das Werk, welches Gott ihnen zu thun befohlen hat, vergeſſen und 
ihre Kräfte verſchwenden in gegenſeitigen Eiferſüchteleien und Kämpfen, bringen ſie 
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Schmach auf Chriſti Namen und werden ſie ſolchen, die es ſehen, ein Aergerniß.“ — 
So der „Observer“, um die durch das Reformationsfeſt etwa beunruhigten Ge⸗ 
wiſſen zu beſchwichtigen und im Indifferentismus zu befeſtigen. Diente aber jede 
der verſchiedenen Denominationen, zu welchen ja auch das Pabſtthum gehört, einem 
beſtimmten, von Gott gewollten Zwecke, ſo iſt damit über Luther und das Werk der 
Reformation der Stab gebrochen. F. B. 

Die Unirten und das Reformationsfeſt. Der „Friedensbote“ vom 3. Novem⸗ 
ber ſchreibt: „Die Reformation iſt eine ſolche Großthat unſers Gottes, wie ſie einzig 
daſteht in der Geſchichte und nur mit der Befreiung der Kinder Iſraels aus der 
babyloniſchen Gefangenſchaft verglichen werden kann.“ „Der Pabſt, der ſich als 
Chriſti Stellvertreter aufſpielt, iſt in der That der Empörer wider Chriſtum.“ 
„Auf reformirter Seite iſt es die Episkopalkirche, in der ſich der römiſche Sauerteig 


in Lehre und Praxis kundgibt, und auf lutheriſcher findet man gerade da viel vom 


Geiſte des Papismus, wo man am lauteſten auf Luther ſchwört und nicht müde 
wird, fic) ſeiner abſolut „reinen Lehre zu rühmen.“ — Die Unirten geberden ſich, 
als ob ſie die rechten Söhne der Reformation wären und vor andern das Werk 
Luthers zu würdigen wüßten. Damit ſtimmt nun aber ſehr übel, wenn in derſelben 
Nummer geſagt wird, daß eigentlich gar kein Grund zur Kirchentrennung in der 
Chriſtenheit vorhanden iſt. Der „Friedensbote“ ſchreibt: „Es gibt nur Eine Wahr— 
heit, die ſich aber allerdings in verſchiedene Seiten auseinanderlegt. Aber wer eine 
Seite der Wahrheit zur Hauptſache und zum Grund der Spaltung macht, der ſündigt 
wider die Wahrheit. Die Sonne bricht ſich in ſieben Farben im Regenbogen. Sie 
erſcheinen uns herrlich, entzückend. Aber jie find die Sonne nicht, ſondern nur Aus⸗ 
ſtrahlungen derſelben. Recht verſtanden tft es ein wahres Wort: Es iſt der Glaub 
ein ſchöner Regenbogen, der zwiſchen Erd und Himmel aufgezogen, ein Troſt für 
alle, doch für jeden Wanderer, je nach der Stelle, da er ſteht, ein anderer. ... Es 
iſt ein leidiger Kunſtgriff des Teufels, die Chriſten, die zuſammengehören, weil ſie 
im tiefſten Grunde eins ſind, durch Kleinigkeiten, Aeußerlichkeiten, Spitzfindigkeiten 
auseinanderzureißen.“ Auch behauptet der „Evangeliſche Katechismus“, erklärt 
von D. Irion (S. 249), daß alle vorhandenen Kirchengemeinſchaften, ſomit auch 
die römiſche, jetzt ſchon in den Lehrpunkten einig ſeien, welche der Apoſtel Eph. 4, 
4—6. nennt. Irion ſchreibt: „Wenngleich wir ſehen, daß die Kirche gegenwärtig 
in Parteien getheilt iſt und es viele Kirchengemeinſchaften gibt, ſo glauben wir doch, 
daß Gott nicht nur einmal aus den vielen Kirchen Eine machen wird, ſondern auch, 
daß alle vorhandenen Gemeinſchaften jetzt ſchon in ihrer Lehre gewiſſe Punkte haben, 
in welchen ſie alle übereinſtimmen. Dieſe Punkte nennt der Apoſtel in der Stelle 
Eph. 4, 4—6. Sie haben alle Einen HErrn, nämlich Chriſtum, den Heiland, 
den alle bekennen, an den ſie glauben, durch den ſie ſelig werden wollen; Einen 
Glauben, den an Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, an ſeinen Verſöhnungstod, 
ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt; Eine Taufe, denn jede der chriſtlichen 
Kirchen nimmt ihre Glieder nur durch die Taufe in ihren Verband auf, weil Chriſtus 
es ſo geboten hat, auch wird bei allen die Taufe vollzogen im Namen des dreieinigen 
Gottes; Einen Gott und Vater aller, denn in allen Kirchen wird das heilige 
Vater⸗Unſer gebetet und darin derſelbe Gott als Vater angerufen, der Vater unſers 
Herrn Jeſu Chriſti und in ihm auch unſer Vater. Endlich haben alle einerlei 
Hoffnung ihres Berufes, nämlich die Hoffnung, durch Jeſu Gnade ſelig zu 
werden. Aus dieſen allen Kirchen gemeinſamen Stücken des Glaubens ſoll ſich ein- 
mal unter der Leitung des Heiligen Geiſtes die äußerliche Einigkeit der Kirche ent- 
wickeln, ſo daß es heißt: Ein Leib und Ein Geiſt.“ — Die Unirten behaupten alſo, 
daß ſie jetzt ſchon mit allen Kirchengemeinſchaften, alſo auch mit der römiſchen 
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Kirche, einig find in den Eph. 4, 4—6. genannten Punkten. Was ſteht da noch einer 
ſofortigen Union zwiſchen Papiſten und Unirten im Wege? Eine Kirche, die ſo 
ſteht, kann ſich der Reformation nicht rühmen, ſondern nur ſchämen, aber auch 
vice versa. N 5 28h 

Pierpont Morgan und Union der Chriftenheit. Von Pierpont Morgan, der 
in San Francisco inſonderheit in der Eheſcheidungsfrage eine nicht geringe Rolle 
geſpielt haben ſoll, wird berichtet, daß er es ſich nun zur Aufgabe gemacht habe, die 
verſchiedenen Kirchengemeinſchaften zu vereinigen. Was Gladſtone nicht habe zu 
Stande bringen können, werde er, Morgan, durchſetzen. Auf ſein Betreiben hin ſoll 
denn auch ſchon ein Schreiben nach Rom gerichtet ſein, zu erkunden, welche Con— 
ceſſionen der Pabſt zu machen bereit ſei. Bis zum Zuſammentritt der nächſten 
Convention der Episkopalen in drei Jahren werde das Vereinigungswerk im beſten 
Gang ſein. So berichtet der Presbyterian''. — Mit Geld und Organiſations⸗ 
talent, wovon Pierpont Morgan ja genug beſitzt, kann man zwar Papiſten, aber 
keine Chriſten machen, kann man allerdings in Rom in der Regel alles, in der Kirche 
aber gar nichts erreichen. Das Wort muß es thun. Das hat Morgan wohl nicht 
recht bedacht. F. B. 

Proteſt gegen die Anmaßung der Episkopalen. In San Francisco wurde 
von den Episkopalen auch über die Aenderung ihres Namens verhandelt. In Vor— 
ſchlag kamen z. B. die Bezeichnungen „The Church in America’’, „The Holy 
Catholic Church in the United States'' und andere Namen, welche zeigten, daß 
bei den Episkopalen die Unverſchämtheit gleichen Schritt hält mit ihrer Unwiſſen— 
heit, inſonderheit in der Lehre von der Kirche. Gegen dieſe anglicaniſchen An— 
maßungen, die offenbar ihren Grund mehr in dem Naturell der Engländer als in 
beſtimmten theologiſchen Ueberzeugungen haben, erhebt The Lutheran’’ vom 
7. November folgenden Proteſt: „Da wir, wenigſtens zu einem gewiſſen Grade, 
die evangeliſch-lutheriſche Kirche, die Mutterkirche der Reformation des 16. Jahr- 
hunderts, deren Fürſten 1529 in Speier proteſtirten, repräſentiren, alſo die Nach— 
kommen der urſprünglichen Proteſtanten, welche jetzt den größten proteſtantiſchen 
Körper in der Welt bilden, repräſentiren — ſo proteſtiren wir gegen dies arrogante 
Vorgeben der Protestant Episcopal Church’, in der viele Prediger und Laien 
bemüht ſind, den proteſtantiſchen Namen abzuſchütteln. Wir proteſtiren gegen ihre 
wiederholten, unverſchämten und beleidigenden Anſprüche, daß fie „die Kirche“ fet 
und daß wir und alle anderen bloß Secten ſeien. Wir proteſtiren gegen die be— 
leidigende Weiſe, in der ſie immer von ſich ſelber reden als „Kirchenleute“ (Church- 
men).“ — Statt mit Zahlen und Argumenten aus der Arithmetik zu operiren, hätte 
der “Lutheran”’ den Episkopalen aus der Schrift klar machen ſollen, daß jie die 
unſichtbare Kirche mit ihrer kümmerlichen ſichtbaren Gemeinſchaft verwechſeln, und 
daß eine ſichtbare Kirche dann zur Secte wird, wenn ſie in den Artikeln des Glau— 
bens von Gottes Wort abweicht. Im Independent“ heißt es nun aber von den 
Episkopalen: There is no church in America which is more comprehensive 
than the Episcopal Church, in that it contains within the same religious body 
men of the most radical differences of views, and most outspoken hostility 
of opinion with regard to doctrine, discipline, and worship.“ Immer wieder 
rühmen fic) die ftolzen Churchmen“' ihres ſchrankenloſen Indifferentismus und 
daß ſie Männer wie Briggs zu den Ihrigen zählen dürfen. Damit erklären aber 
die Episkopalen ſelber, daß fie vor Gott und der Kirche nur als Secte gelten, und 
zwar als eine der tiefgeſunkenſten. F. B. 

Die Episkopalen und Schweden. Auf der Verſammlung der Episkopalen in 
San Francisco wurde behauptet, daß 200,000 Skandinavier im Nordweſten ſich 
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nach Gemeinſchaft mit den Episkopalen ſehnen. Hierzu bemerkte Dr. Ranſeen aus 
der Auguſtana-Synode auf dem Concil in Lima: „Was mein Wiſſen und das 
Wiſſen unſerer durch ganz America zerſtreuten Paſtoren betrifft, ſo iſt kein wahres 
Wort an der Behauptung, welche bei der Protestant Episcopal Convention’ in 
San Francisco gemacht wurde, daß es Tauſende von Skandinaviern gebe, welche 
ſich darnach ſehnen, von den Episkopalen willkommen geheißen zu werden.“ — 
Thatſache ijt jedenfalls, daß die Episkopalen mit gierigen Augen auf die Skandi— 
navier blicken und es auch an Verſuchen, dieſelben für ſich zu gewinnen, nicht fehlen 
laſſen werden. F. B. 
Eine Antrittspredigt, die in mancher Beziehung alles übertrifft, was uns in 
der hyſteriſchen Predigtliteratur der americaniſchen Sectenkirchen unſerer Zeit zu 
Geſicht gekommen iſt, hielt vor Kurzem Rev. John Merritte Driver, D. D. und auch, 
nota bene, Ph. D., bei Gelegenheit ſeines Antritts an die Methodiſtengemeinde zu 
Red Wing, Minn. Derſelbe wählte als Gegenſtand ſeiner Predigt die Verklärung 
Chriſti und malte dementſprechend in ſeiner Einleitung — ſo berichtete am Montag 
die Zeitung — „in glühenden Farben die — Pracht des Vaticans in Rom und die 
daſelbſt aufbewahrten Kunſtſchätze und dankte in dieſem Zuſammenhang Erzbiſchof 
Ireland für die Gefälligkeiten, die letzterer ihm, einem Proteſtanten, bei Gelegen— 
heit ſeines Aufenthalts und ſeiner Studien in der Stadt der Cäſaren und der Apo— 
ſtel (71) erwieſen hatte“. Hierauf ſchritt der Redner zur Exegeſe des Textes, und 
zwar behandelte er zuerſt den Ort der Verklärung, indem er feſtſtellte, daß derſelbe 
unbekannt, überhaupt ja von keiner Wichtigkeit ſei; ſodann die Perſonen und 
ſchließlich die Zeit. Im Anſchluß an letzteren Punkt ſprach ſich P. Driver über 
Theater und Oper aus, und zwar, ſo leſen wir, „in weniger engen Anſichten, als 
dies gewöhnlich von der Predigerſchaft geſchieht. Nachdem er dem Reiz (charm) 
der Meiſter auf der lyriſchen und dramatiſchen Bühne hohe Anerkennung (high 
tribute) gezollt hatte, ſprach er die Anſicht aus, daß der Tag kommen werde, da 
alle dieſe gewaltigen Kräfte Gott geheiligt ſein und im Wettbewerb mit der Kan⸗ 
zel Lehrer und Erbauer geiſtlichen Lebens ſein werden“. 1) Hierauf behandelte der 
neue Seelſorger die Kunſt und das Theaterleben (dramatic life) in Europa, be— 
ſonders in Italien und Deutſchland, und „die daraus gezogenen Lehren“. Das 
Blatt bemerkt hier, daß dieſes „etwas Neues und Ungewohntes war von einem 
Methodiſten, auf einer methodiſtiſchen Kanzel“, aber immerhin, “it was all right, 
and evoked hearty Amens’’. P. Driver hatte „Worte hohen Lobes für die Be— 
wohner Oberammergaus und ihr Paſſionsſpiel. Aber jeder Verſuch, das Paſſions— 
ſpiel ſonſtwo aufzuführen, würde anachroniſtiſch, wenn nicht ſogar gottesläſterlich 
(blasphemous) ſein“, wohingegen es uns ſcheinen will, daß eine jede derartige 
Antrittspredigt nicht nur eine abſcheuliche Verkehrung des Predigtamts, ſondern 
geradezu ein Mißbrauch des Worts und grobe Gottesläſterung iſt, und als ſolche — 
im Wettbewerb mit Satanas und deſſen Vicar im Vatican — gegen chriſtliche Lehre 
und Praxis Sturm laufen heißt. Gott gnade der armen Gemeinde, die von ihrem 
Seelſorger ſchon in deſſen Antrittspredigt ſolchermaßen ſtatt des Brodes des Lebens 
Steine und Skorpione vorgeſetzt bekommt. Th. Gr. 
Das Ziel der Römiſchen in America iſt, die katholiſche Religion zur Staats⸗ 
religion zu erheben. In Loretto, Pa., wurde kürzlich eine katholiſche Kirche ein— 


1) Man vergleiche: 
Wagner: Ich hab es öfters rühmen hören, 
Ein Komödiant könnt einen Pfarrer lehren. 
Fauſt: Ja, wenn der Pfarrer ein Komödiant iſt; 


Wie das denn wohl zu Zeiten kommen mag. 
(Göthe, Fauſt J.) 
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geweiht, zu der Schwab, Präſident der „United States Steel Corporation“, 
$175,000 geſchenkt hatte. Ireland, Ryan, Phelan und etliche Biſchöfe waren zu— 
gegen. Laughlin von Philadelphia hielt die Rede, in der er auch ſagte: „Es iſt ein 
großer Vortheil, daß wir es in America nicht zu thun haben mit einer Nation, die 
einſt erleuchtet war, aber vom Glauben abgefallen iſt. Die americaniſche Nation 
hat nie formell die katholiſche Religion verworfen. Daß die Religion hier noch nie 
Gegenſtand ernſter Betrachtung geworden iſt, hat ſeinen Grund in den alles in An— 
ſpruch nehmenden Lebensfragen eines jungen und ſtrebſamen Gemeinweſens. Die 
unvernünftigen Vorurtheile, welche uns bisweilen entgegentreten und uns be— 
unruhigen, haben keinen americaniſchen Urſprung, ſind aber im Lande geblieben 
als mattes Echo des alten europäiſchen Kriegsgeſchreies. Aber die Zeit iſt nicht 
mehr fern, wann dieſes große Volk, das die richtige Löſung ſo vieler ſocialen und 
wiſſenſchaftlichen Fragen gefunden hat, ſeine Aufmerkſamkeit ernſtlich dieſer wich— 
tigſten aller Fragen zuwenden wird; und wir ſind gewiß, daß mit der Hülfe Gottes 
ſein ſtarker Common sense' es in den Stand ſetzen wird, das Wahre vom Falſchen, 
das Echte vom Gefälſchten zu unterſcheiden, und es ſeine Ruheſtätte an dem mütter⸗ 
lichen Buſen der katholiſchen Kirche finden werde.“ — Um dieſes Ziel zu erreichen, 
bedienen ſich die römiſchen Würdenträger vorläufig noch ſerviler Schmeicheleien; 
die Zähne werden ſich ſpäter zeigen. 

Unionismus der Papiſten. Der Biſchof von Manila ſchreibt in dem Hirten⸗ 
brief, welchen er nach der Ermordung McKinleys an ſeine Untergebenen gerichtet 
hat, unter anderm auch alſo: „Ihr wißt ſehr wohl, geliebte Kinder, daß unſere 
heilige Mutter, die katholiſche Kirche, ſo feſt in ihren Lehren und ſo ſtreng in ihren 
Regeln der Disciplin und der Gebräuche tft, daß ſie niemals nachgibt, auch kein 
Atom nachgeben kann auf dem Gebiete der Dogmen und der Moral, ſelbſt wenn 
dadurch die Anmaßungen der gewaltigſten Herrſcher ſollten verletzt werden. Die 
katholiſche Kirche verbietet unbedingt Leichenfeiern von religiöſem oder öffentlichem 
Charakter zur Ehre oder zum Vortheil irgend einer Perſon, die weder in ihrem 
Leben noch in ihrem Tode ihrem Buſen angehört, oder doch kein Verlangen an den 
Tag gelegt hat, ihr anzugehören.“ „Wir, als Würdenträger dieſer heiligen Kirche, 
können nicht geſtatten, daß in öffentlicher und amtlicher Weiſe religiöſe Beerdigungs— 
feierlichkeiten gehalten werden für Abgeſchiedene, wenn ſie außerhalb der Kirche ge— 
ſtorben ſind. Wir können keinem einzigen Prieſter die Vollmacht geben, die katho— 
liſchen Tempel, Kapellen oder Kirchhöfe zu gebrauchen oder heilige Gegenſtände des 
Gottesdienſtes in Anwendung zu bringen, oder die Ceremonie und Gebete unſers 
Sterberituals zu verrichten, oder irgend etwas zu thun, das in Beziehung ſteht zu 
der öffentlichen und amtlichen Verrichtung eines katholiſchen Begräbniſſes. Wäre 
der Präſident der Vereinigten Staaten innerhalb der Kirche geſtorben, ſo würden 
wir Prälaten mit großer Freude ſein Gedächtniß geehrt und die Gunſt des Himmels 
herabgefleht haben mit glänzenden und prunkenden Obſequien in den Kathedralen 
von Havana, San Juan und Manila.“ — Wie ſtimmt dies mit der Handlungsweiſe 
der römiſchen Prieſter in den Vereinigten Staaten, welche ſogar mit jüdiſchen Rab— 
binern, heidniſchen Unitariern und chriſtlichen Proteſtanten zahlreiche gemeinſchaft⸗ 
liche Gottesdienſte abgehalten haben zu Ehren MeKinleys? Der Independent“, 
dem wir obiges Citat entnommen, meint, man könne daraus ſehen, wie groß der 
Unterſchied ſei zwiſchen dem americaniſchen Katholicismus und dem ausländiſchen 
auf den Philippinen. Bekanntlich iſt aber der „Independent'' in ſolchen Dingen 
blind. Der Erklärungsgrund dieſer Erſcheinung liegt vielmehr in der Thatſache, 
daß die americaniſchen Prälaten ein Intereſſe hatten, ſich liberal und patriotiſch 
zu ſtellen, der Biſchof von Manila aber nicht. Das Princip der römiſchen Ethik: 
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„Der Zweck heiligt das Mittel“, und die Geiſteseinigkeit der americaniſchen und 
ausländiſchen Katholiken wird durch die verſchiedene Handlungsweiſe in America 
und auf den Philippinen nicht verletzt, ſondern beſtätigt. F. B. 


Unitarier. Der “Lutheran” weiſt darauf hin, daß die Univerſaliſten und 
Unitarier die geringſten Fortſchritte machen, was die Zahl der Glieder anlangt. 
Das ijt ohne Zweifel richtig, wenn wir die Zahlen in den ſtatiſtiſchen Tabellen an- 
ſehen. Aber iſt nicht vielleicht richtig, was kürzlich ein unitariſcher Paſtor uns gegen— 
über bemerkte: „Nach den ſtatiſtiſchen Tabellen ſind wir eine kleine Denomination. 
Wenn aber alle Unitarier, die ſich unter den Congregationaliſten, Episkopalen, 
Presbyterianern, Methodiſten und Baptiſten finden, ſich uns anſchließen würden, 
ſo wären wir die größte Denomination.“ F. P. 


Ueber Vereinigung der Unitarier und Univerſaliſten iſt in den vergangenen 
drei Jahren auf öffentlichen Verſammlungen und in den Blättern beider Gemein— 
ſchaften viel verhandelt worden. Die Universalist General Convention’’ hat 
nun auf ihrer Verſammlung im October eine Committee ernannt, die mit einer 
Committee der unitariſchen Gemeinſchaft eine Commiſſion bilden ſoll, um die Grün⸗ 
dung neuer Gemeinden in Städten, wo Kirchen beider Gemeinſchaften nicht erhalten 
werden können, zu verhindern. In ſolchen Fällen wollen die Unitarier und Uniz 
verſaliſten ſich gegenſeitig ihre Glieder zuweiſen. Zwiſchen beiden Gemeinſchaften 
fehlt es alſo nicht etwa an der „Einigkeit im Geiſt“, ſondern nur noch an organi— 
ſcher Verbindung. Mepheeters von St. Louis beſtimmte neulich den Unterſchied 
dieſer beiden heidniſchen Gemeinſchaften alſo: „Universalists believe that God 
is too good to damn any man, and Unitarians that any man is too good for 
God to damn.’’ F. B. 


Gebet der Christian Scientists??. In New Pork ſprach Hazzard, der Prä— 
ſident der „Christian Science School’’ daſelbſt, folgendes Gebet: „Herr, hilf, 
daß wir glauben, daß alles, alles Uebel gänzlich unwirklich iſt; daß es kindiſch 
(Silly) iſt, krank zu ſein, abſurd, unwohl zu ſein, gottlos, zu klagen, Atheismus und 
Verneinung Gottes zu ſagen: „Ich bin krank.“ Hilf uns, daß wir, mit unſerer Hand 
in deiner Hand, mit unſeren Augen auf dich geheftet, feſtiglich verſichern, daß wir 
keine Dyspepſie haben, daß wir niemals Dyspepſie hatten, daß wir niemals Dys⸗ 
pepſie haben werden, daß es ſolch ein Ding gar nicht gibt, daß es nie ein ſolches 
Ding gegeben hat, daß es nie ein ſolches Ding geben werde. Amen.“ — Unter 
Glauben verſtehen die Eddyiſten nicht den göttlichen Glauben, der ſich mit beiden 
Händen hält an ein klares Wort der Schrift und ſich mit beiden Füßen ſtellt auf eine 
göttliche Verheißung. Auch verſtehen fie darunter nicht den menſchlichen Glauben 
in natürlichen Dingen, der ſich ſtützt auf das ſelbſt Erfahrene und Erkannte oder 
auf das Zeugniß glaubwürdiger Menſchen. Glaube iſt den Scientists der Wahn, 
der ſich ſtützt auf die unſinnigen Lügen Eddys, und das feſte Ergreifen der in ihrem 
kranken Gehirn entſtandenen fixen Ideen, das Ergreifen einer unſinnigen menſch— 
lichen Einbildung. Und wenn die Scientists, wie oben, beten, ſo rufen ſie Gott 
an, daß er ſie in ihrer gottloſen, wahnwitzigen Idee beſtärken und bekräftigen möge. 
Das iſt gottesläſterlich. F. B. 


Die in den Staatsſchulen in Cleveland eingeführten religiöſen Uebungen be⸗ 
treffend ſchreibt die reformirte „Kirchenzeitung“: „Es war eine kurze und eitle 
Freude, welche der Beſchluß des Schulrathes der Stadt Cleveland in chriſtlichen 
Kreiſen erregt hatte, daß täglich vor Beginn des Unterrichts eine kurze Andacht ge— 
halten werde und daß dabei das Gebet des HErrn, der 23. Pſalm und die zehn Ge- 
bote gebraucht werden dürfen. Dieſer Beſchluß wurde nämlich bereits in der näch⸗ 
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ſten Sitzung in Wiedererwägung gezogen und dann „der Einführung der Bibel in 
die öffentlichen Schulen“ ein Riegel vorgeſchoben. Beſonders die Juden hatten 
gegen die Ausführung eines derartigen Beſchluſſes proteſtirt, daneben auch gewiſſe 
Kreiſe der Arbeiterbevölkerung, und dieſe kurze Agitation hatte genügt, die Glieder 
des Schulraths einzuſchüchtern. Nur 2 ſtimmten für, dagegen 5 wider Einführung 
einer derartigen Einrichtung. Die Gründe, welche gegen Abhaltung einer täglichen 
Andacht in den Schulen vorgebracht wurden, enthielten nichts Neues, ſchienen auch 
der Mehrheit der Behördeglieder in ihrer vorhergehenden Sitzung der Betrachtung 
nicht werth geweſen zu ſein. Der Druck von außen war aber offenbar ſtark genug, 
um ſie zur Zurücknahme ihres Beſchluſſes zu bewegen. . . . Beklagenswerth iſt es 
jedenfalls, daß eine Körperſchaft wie die in Rede ſtehende in Betreff einer ſo be— 
deutungsvollen Frage heute ſo und morgen anders entſcheidet. Es fehlt da offen— 
bar an einer feſtgewurzelten Ueberzeugung oder doch an einer Geſinnungstreue, die 
an dem einmal als wahr Erkannten feſthält, auch wenn es den Juden ein Aerger— 
niß und den Griechen eine Thorheit iſt.“ — Den Politikern fehlt es vielfach an rech— 
ter Unterſcheidung zwiſchen Staat und Kirche. In der Regel läßt ſich aber dieſe 
Unklarheit (zumal wenn ſie derſelben praktiſche Folgen zu geben ſuchen) zurückführen 
auf den verwirrenden Einfluß und das Drängen ſolcher Prediger und Gemeinſchaf— 
ten, die Kirche und Staat mit einander vermiſchen. Hört dieſer verderbliche Ein— 
fluß, der ja ſelber ſchon eine Vermiſchung von Staat und Kirche iſt, auf, ſo findet 
die geſunde Vernunft, wie Cleveland zeigt, in ſolchen Fragen in der Regel ſelbſt 
wieder das Rechte. Die Sache iſt eben zu einfach. F. B. 
Paſtor und Politik. Wie wohl ſelten zuvor haben ſich in den jüngſten Wahlen 
in New Pork und Philadelphia Prediger in die Politik gemiſcht. Mehr als tauſend 
Prediger — ſo wurde wenigſtens berichtet — ſollen ſich in Schreiben an die Leiter 
der „Union Party” in Philadelphia gewandt, ſich zu derſelben bekannt und ihre 
Dienſte angeboten haben. Von vielen Predigern wurden die politiſchen Fragen 
auf der Kanzel behandelt, von etlichen — in Philadelphia ſowohl wie in New York 
— wurden „Stumpreden“ gehalten. Von dieſer politiſchen Thätigkeit vieler Paſtoren 
in New York berichtet der Congregationalist“ vom 9. November alſo: „Am vorigen 
Sonntag drängten die meiſten proteſtantiſchen Prediger ihre Gemeinden, für das 
‘Anti-Tammany ticket’ (Seth Low) zu ſtimmen, und Pater Ducey war der ein- 
zige katholiſche Prieſter, der für die Candidatur Shepards eintrat. Dr. Willis, 
Paſtor der Plymouth-Kirche in Brooklyn, hat ſich mit Herz und Seele in den Kampf 
geworfen und nicht nur gegen, Tammany gepredigt, ſondern, Stumpreden“ gehal— 
ten und die Bürger angefeuert, Croker zu ſchlagen. Mehr als fünfzig proteſtantiſche 
und jüdiſche Prediger in Brooklyn, unter dieſen Lyman, Dewey, Meredith, Inger— 
ſoll, MeLeod und Willis, hatten einen Appell an alle Wähler, welche „Gerechtigkeit 
lieben und Gottloſigkeit haſſen“, gerichtet, ſich Schulter an Schulter gegen „Tam⸗ 
many zu ſtellen.“ Von den Sectenblättern werden natürlich dieſe Prediger gefeiert 
als Männer von edlem Muth und als in allen Städten nachzuahmende Vorkämpfer 
in Kirche und Staat. Auch der Tutheran Observer’’ bemerkt: „Das alles deutet 
weder hin auf eine Verweltlichung der Kirche noch auf Erniedrigung ihrer hohen 
Stellung.“ — Wahr iſt, daß alles, was Sünde heißt, in das Bereich des Predigers 
fällt. Ebenſo gewiß ift es aber auch, daß Prediger und Gemeinden von dem eigent— 
lichen Zweck, Seelen zu retten, abgeführt werden, wenn ſie Politik treiben und ſich 
mit ſocialen Reformen abgeben. F. B. 
Der „ehriſtliche Sabbath“. Daß die „Pan-American'' mit einem Deficit 
von drei Millionen Dollars geſchloſſen hat, haben viele Sectenblätter als eine gott- 
liche Strafe für die Entheiligung der „chriſtlichen Sabbathsruhe“ hingeſtellt. So 
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z. B. der “Presbyterian”. Ebenſo urtheilt die “Lutheran World'' von der 
“Ohio State Fair’, welche am Sonntag eröffnet wurde und nun ein Deficit von 
zehntauſend Dollars aufzuweiſen hat. „This comes of defying the divine law 
and Christian sentiment’’, ſagt die“ World''. — Ein göttliches Gebot der Sonn— 
tagsruhe gibt es nicht, und ein non ens kann nicht Urſache des finanziellen Deficits 
in Buffalo und Ohio ſein. F. B. 
Theologie in „Yale“. In der letzten Hälfte des October hat die Univerſität 
Yale ihr zweihundertjähriges Jubiläum gefeiert. Yale wurde 1701 von zehn puri- 
taniſchen Predigern gegründet. Seinen Namen erhielt es 1717 nach ſeinem Wohl⸗ 
thäter Elihu Yale in London. Hale zählt jetzt 300 Lehrer und 3000 Studenten. 
Von den “graduates” leben noch 11,000, von welchen ungefähr 6000 an den 
Feierlichkeiten Theil nahmen. Wie Harvard, ſo wurde auch Pale vornehmlich ge— 
gründet, um der Kirche zu dienen. Hebräiſch und ſyſtematiſche Theologie gehörten 
zu den wichtigſten Disciplinen. Erſt im zweiten Jahrhundert ſeines Beſtehens 
traten Griechiſch und Latein und humaniſtiſche Cultur in den Vordergrund. Fret- 
lich gibt es immer noch, wie in Harvard, ſo auch in Pale eine theologiſche Abthei— 
lung. Welcher Art aber die Theologie in Yale iſt, geht aus der Rede hervor, die 
Rev. George Park Fiſher, Profeſſor der Kirchengeſchichte und Decan der „Vale 
Divinity School’’, am erſten Nachmittag der Feſtlichkeiten hielt. Fiſher ſagte: 
„Was die Theologie dieſer Univerſität in den letzten vierzig oder fünfzig Jahren 
betrifft, ſo iſt die Periode zu kurz, um hier ausführlich beſprochen zu werden. In 
allen erleuchteten Ländern iſt dies eine Periode, in der ſich das Denken und Forſchen 
concentrirt hat auf die hiſtoriſchen Grundlagen des Chriſtenthums, inſonderheit das 
Leben, die Perſon und das Werk Chriſti. Sie hat eine neue Epoche der bibliſchen 
Kritik herbeigeführt, welche eine abermalige Unterſuchung der qualvollen Frage, 
den Sitz der Autorität betreffend, nöthig macht, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Inſpiration und Autorität der Bibel. Dazu hat der Stand der neuen Philo— 
ſophie und die neuen Lehren und Theorien der Naturwiſſenſchaften eine Recon— 
ſtruction der Grundlagen des Theismus verurſacht. Sie haben neue Befeſtigungs⸗ 
werke der Citadelle jedes religiöſen Glaubens nöthig gemacht. . . . Was die Fragen 
der höheren Kritik betrifft, fo kann man wenigſtens fo viel behaupten, daß Yale fie 
nicht umgangen und das Haupt nicht wie der Vogel Strauß im Sande verſteckt hat. 
Im Ganzen wage ich die Behauptung, daß gewöhnlich das Streben Yales, wie in 
allen früheren Perioden ihrer akademiſchen Geſchichte, dahin ging, eine echte Libe— 
ralität zu verbinden mit weiſem und haltbarem Conſervatismus (to unite a genuine 
liberality with a wise and tenable conservatism).“ — In Yale wie in Harvard 
herrſcht die modernſte Theologie, welche 1. die Wunder leugnet und fomit als ihren 
Gegenſtand und Inhalt nur natürliche Wahrheiten duldet, 2. die inſpirirte Offen⸗ 
barung im Worte der Schrift leugnet und nur Thatſachen als Quelle der Erkennt⸗ 
nif gelten läßt, 3. nicht die in dem Worte der Schrift von Gott ſelbſt uns vorgeleg- 
ten Lehren glauben, ſondern mit der Vernunft die Lehren ſelbſt gewinnen, 
ableiten, bilden und fortbilden will, 4. die alte Methode: oratio, meditatio und 
tentatio, beſeitigt und die Methoden der Wiſſenſchaften und der Philoſophie: In⸗ 
duction, Deduction und Hypotheſe, an ihre Stelle ſetzt und endlich 5. nicht etwa 
Sünder zu retten und ſelig zu machen bezweckt, ſondern das „wiſſenſchaftliche Be 
dürfniß“ befriedigen will. Pale und Harvard vertraten urſprünglich den Calvinis⸗ 
mus, zu dem ſich der extreme moderne Rationalismus Pales verhält wie die Blüthe 
zur reifen Frucht. F. B. 
Pale und Erzbiſchof Ireland. Bei der Feier in Yale erhielt auch John Ire⸗ 
land, Erzbiſchof von St. Paul, den Titel LL. D.“ Präſident Hadley überreichte 
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ihm das Diplom mit folgenden Worten: „In recognition of that disinterested 
breadth of vision and that understanding of the possibilities of liberty which 
reflects the spirit of a Hildebrand.“ — Daß John Ireland ein ſchlauer “LL. D.” 
iſt, bezweifelt wohl niemand. Daß aber der Präſident des puritaniſchen Yale Yre- 
land als den Vorkämpfer der Freiheit rühmt und dem „Geiſt Hildebrands“ ſeine 
Bewunderung zollt, zeugt von unwürdigem Phraſenthum oder von grober Unwiſſen— 
heit und Blindheit in Yale. F. B. 


II. Ausland. 


Bayeriſche Generalſynode und moderne Theologie. Die Generalſynode der 
bayeriſchen evangeliſch-lutheriſchen Landeskirche war vom 11. bis 27. September 
in Ansbach verſammelt. Der „Freimund“ beklagt an dieſer Verſammlung den 
„Mangel an kirchlicher Initiative, an Drang und Wagemuth, auf entſchieden luthe— 
riſcher Grundlage fortzubauen“. Beſonders ſei dies hervorgetreten in den Aus— 
ſprachen und Berathungen über Harnacks Schrift: „Weſen des Chriſtenthums“. 
Von neun Diöceſanſynoden waren Anträge geſtellt worden, die auf einen Proteſt 
gegen Harnack abzielten. Die Synode habe ſich aber mit der Erklärung zufrieden 
gegeben, daß ſie nach wie vor auf dem Grunde der heiligen Schrift und des Bekennt— 
niſſes unſerer theuren evangeliſch-lutheriſchen Kirche ſtehe und auf dieſem Grunde 
mit Gottes Hülfe allezeit zu verharren gedenke. Daß es zu keinem Proteſt gegen 
Harnack kam, habe ſeinen Grund gehabt in der Befürchtung, daß eine nicht geringe 
Minorität in der Synode eine derartige Kundgebung gegen Harnack offen bekämpfen 
würde. Der „Freimund“ ſchreibt: „Daß die nun beendete Generalſynode eine klare 
und offene Stellungnahme gegen die moderne Theologie mit dieſer allgemein ge— 
haltenen Erklärung umging, iſt zu bedauern. Die Poſaune hätte hier einen deut— 
lichen Ton geben ſollen durch Bekämpfung der ſchrift- und bekenntnißwidrigen 
Irrlehre, die auch in unſere Landeskirche eindringt. Wer mit dem luthe- 
riſchen Bekenntniß Ernſt macht, muß auch die Verwerfung der Gegenlehre, die in 
den Bekenntnißſchriften ausdrücklich und namentlich geübt iſt, aufnehmen. Es wäre 
eine That geweſen, wenn die Vertretung der bayeriſchen lutheriſchen Landeskirche 
vor aller Welt ein entſchiedenes Zeugniß gegen die Theologie des Abfalles abgelegt 
hätte, unbekümmert darum, ob dies Zeugniß als ein Ketzergericht verläſtert wor— 
den wäre. Ein Berichterſtatter meint zwar, es ſei dieſe Angelegenheit in würdiger 
Weiſe zu einem befriedigenden Ziel geführt worden, die bei ungeſchicktem Angreifen 
einen großen Riß in die Synode und in die Landeskirche hätte bringen können. Wir 
können nicht glauben, daß in der Generalſynode eine erhebliche Minderheit 
eine Erklärung gegen Harnack grundſätzlich bekämpft oder gar ſich für die moderne 
Theologie erklärt hätte. Aber ein offener Kampf iſt beſſer als ein fauler Friede. 
Wenn nicht ernſtlich Lehrzucht geübt wird, ſo dringt das Gift der Irrlehre immer 
weiter, und der Kirchenkörper wird allmählich ganz unfähig, dagegen zu reagiren. 
Es iſt nicht genug, wenn bloß dann eingeſchritten wird, wenn etwa ein Pfarrer ſich 
offen gegen chriſtliche Grundlehren erklärt und damit den Stuhl ſelber vor die Thür j 
fest, ähnlich wie der Fall Weingart. Es iſt nöthig, daß die Irrlehre, auch wo fie 
vorſichtiger und gemäßigter auftritt, entlarvt wird, und daß ihren Winkelzügen un— 
erbittlich nachgegangen wird, ähnlich wie einſt der Präſident von Roth den alten 
Rationalismus aus dem Buſch heraustrieb, und wie die Väter unſerer Kirche, die 
das Bekenntniß aufſtellten, gegen falſche Lehren zeugten und handelten.“ — Ent⸗ 
ſchiedene Annahme einer Wahrheit gibt es nicht ohne entſchiedene Verwerfung der 
entſprechenden Irrlehre. Und wer von letzterer nichts wiſſen will, ſollte ſich nicht 
beſchweren, wenn erſtere in Frage gezogen wird. Auch iſt es ein überaus trauriger 
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Anblick, wenn chriſtliche Prediger ſchwanken und mit dem Bekenntniß zurückhalten, 
weil ſie die Entſchloſſenheit der Irrlehrer fürchten! Das ſieht aus wie feige Flucht 
vor dem Angriff. F. B. 

Harnack ſteht nicht allein. In einem Artikel über das Buch P. Wernles: „Die 
Anfänge unſerer Religion“, ſagt die „A. E. L. K.“: „Die Welt iſt gegenwärtig ſo 
voll von Harnacks ,Wejen des Chriſtenthums“, im kirchlichen Lager tft die Ent— 
rüſtung darüber ſo groß und ſo allgemein, daß man für andere Kundgebungen des 
gleichen grundſtürzenden Geiſtes faſt kein Auge mehr hat. Und doch ſteht Harnack; 
keineswegs allein, und nicht etwa nur Unbedeutende, ſondern Begabte und mit 
glänzender Rede Wohlvertraute ſtehen ihm zur Seite. Und es find gleichfalls Theo— 
logen, Männer mit der Heranbildung der Diener der Kirche beauftragt, die mit 
vollen Poſaunen verkündigen, daß Jeſus Chriſtus nicht unſer Herr und Gott ſei, 
wie die geſammte Kirche auf Erden ſeit den Tagen der Apoſtel geglaubt hat, daß, 
das Chriſtenthum nicht auf einer übernatürlichen Offenbarung aus jener Welt, die 
kein Auge geſehen und kein Ohr gehört hat, beruhe, daß wir im Irrthum ſind, zu. 
den Füßen der Apoſtel zu ſitzen und ſie als Führer zum ewigen Leben zu gebrauchen. 
Wir ſagen nicht, daß alle dieſe Zerſtörer des alten Chriſtenglaubens in äußerlichem 
Connex ſtehen, daß ſie etwa alle Schüler oder Trabanten Harnacks wären. Dazu 
iſt ſchon der äußerliche Unterſchied zu groß. Harnack iſt und bleibt der feine, kluge 
Fechter, der nicht ohne Noth die gläubige Gemeinde vor den Kopf ſtößt, ſondern 
immer fo viel Schönes und Frommes zu ſagen weiß, daß auch gläubige Laien fich 
von ihm einnehmen ließen; nicht als ob er täuſchen wollte, ſondern es iſt in der 
That in den Kranz ſeiner religidfen Anſchauungen manche Blume des Chriftenthums. 
eingeflochten. Im Gegenſatz zu ihm gehen andere ſchärfer und derber vor und reißen 
mit kräftiger Hand die alten Mauern ein und zeigen uns den wüſten Haufen der 
Ruinen.“ — Zu dieſen offenen Feinden des Chriſtenthums gehört auch Wernle, Pro— 
feſſor an der Univerſität in Baſel, der in dem genannten Buche z. B. alſo ſchreibt: 
„Das Chriſtenthum entſtand dadurch, daß ein Laie, Jeſus von Nazareth, mit einem 
mehr als prophetiſchen Selbſtbewußtſein auftrat und Menſchen ſo an ſich feſſelte, daß 
ſie über ſeinen ſchmachvollen Tod hinaus für ihn zu leben und zu ſterben im Stande 
waren. Jeſus hat neue Worte geprägt, neue Gedanken in die Welt hinausgeworfen; 
aber einzig ſeine Perſon gab dieſen Worten und Gedanken die Siegeskraft, mit der 
ſie die Welt umgeſtalteten. Männer machen die Geſchichte und prägen den großen 
geiſtigen Bewegungen ihren perſönlichen Charakter auf.“ — Wie ſchmachvoll iſt doch 
die Knechtſchaft einer Kirche, die ſich mit Proteſten begnügt, wenn ihren künftigen 
Dienern von Profeſſoren wie Harnack und Wernle der gröbſte Unglaube einge— 
impft wird! 

Die freireligiöſen Gemeinden hielten vom 13. bis 16. Juni ihre Bundesver⸗ 
ſammlung ab in Rüdesheim. Ihr Blatt iſt die Frankfurter Halbmonatsſchrift „Das 
freie Wort“, welches eintreten will „für Fortſchritt auf allen Gebieten des geiſtigen 
Lebens“. In demſelben ſollen „hervorragende Gelehrte und Staatsmänner Aſiens, 
und zwar ſowohl des islamiſchen als auch des brahminiſchen und buddhiſtiſchen 
Culturkreiſes ihre Weltanſchauung vertreten“. Die freireligiöſen Gemeinden find 
— wie die „E. K. Z.“ nach dem „Freien Wort“ berichtet — entſtanden durch Ver— 
einigung der durch den Trierer Rock von der römiſchen Kirche zurückgeſtoßenen 
Deutſchkatholiken und der „in Folge der in der proteſtantiſchen Kirche vielfach ge— 
übten Gewiſſensbedrückung“ von dieſer Kirche abgeſprengten freien evangeliſchen 
Gemeinden, welche beſtanden „aus überzeugungstreuen Anhängern des proteſtanti⸗ 
ſchen Princips der Gewiſſensfreiheit“. Und daß fie, an dieſem Princip feſthaltend, 
alle geplanten „Programme“ oder „Grundſätze“ abgelehnt haben und nur „die Anz 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 349 


erkennung des Rechts der Perſönlichkeit auf religiöſe Freiheit“ fordern „der Auto⸗ 
rität der Kirche gegenüber“, darin „beſteht ihre Bedeutung für die Gegenwart“. 
Sie ſind „Pflegeſtätten der Freiheit und Wahrhaftigkeit auf dem Gebiet des reli— 
giöſen Lebens“ und „die Vorpoſten in dem in Zukunft unausbleiblichen Kampf 
zwiſchen Autorität und Freiheit, zwiſchen erzwungener Heuchelei und Wahrhaftig— 
keit“. — Was ſie in ihrer Entwicklung ſeiner Zeit hemmte, lag außerhalb, es war 
der „reactionäre Sturm der 50er Jahre“; und wenn fie heute noch ſchwer zur Gel— 
tung kommen, ſo liegt das auch nicht an ihnen, ſondern einerſeits an der „Unter— 
ſchätzung der geiſtigen Befreiung des Volks“ auf Seiten der Arbeiter, und anderer- 
ſeits an der „Furcht vor der geiſtigen Befreiung des Volks“ auf Seiten der beſſer 
Situirten, wodurch „die Religion zu einem Werkzeug im wirthſchaftlichen und poli— 
tijden Kampf erniedrigt iſt und auf religidfem Gebiet die Unwahrhaftigkeit und 
Heuchelei ſalonfähig geworden find”. F. B. 
„Der Heide.“ So nennt ſich eine neue in Deutſchland erſcheinende Wochen— 
ſchrift. Das Blatt möchte gerne die chriſtliche Religion aufheben und das Volk zum 
Heidenthum zurückführen, weshalb es auch den Nebentitel: „Blätter für religiöſe 
Renaiſſance“ führt. Gleich in der erſten Nummer ſagt „Der Heide“ in einem Artikel: 
„Vestigia Christi“, vom Chriſtenthum: „Wann endlich, ſchrecklicher Wahn, wird 
die Zeit dich vernichten? Wann wird deine letzte Spur verwiſcht ſein von dem wie— 
der heiteren Antlitz der Erde? Wann wird in einem reineren Glauben die Menſch— 
heit wieder ſich einen, der Erde und dem Leben dienend, ungeſchreckt von den grau— 
ſigen Zeichen der geſpenſtiſchen Macht, die zwei Jahrtauſende ſchon die Wahrheit 
gefälſcht, das Schöne beſudelt, das Leben befeindet?“ Beſonders darüber beklagt 
ſich das Blatt, daß das Chriſtenthum der „freien Liebe“ ein Ende gemacht habe. 
Die „A. E. L. K.“ bemerkt: „Das ganze Unternehmen erweckt mehr pathologiſches 
als culturelles Intereſſe. Wir wären verſucht, das Erſcheinen des „Heiden“ unter 
die ernſten Zeichen der Zeit zu zählen, wenn er mehr Geiſt verriethe. So aber regi— 
ſtriren wir es bloß als das Curioſum eines nicht normalen Kopfes.“ — „Der Heide“ 
iſt inſofern ein Zeichen der Zeit, als er verräth, was man mitten in der ſogenannten 
Chriſtenheit dem Volk zu bieten wagt. F. B. 
Katholicismus und Proteſtantismus. Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchreibt: 
„Orthodoxpe wie liberale proteſtantiſche Theologen urtheilen über den Katholieismus 
in all und jeder Beziehung kaum anders mehr als mit fanatiſchem Haſſe und abſolut 
abſprechend; darum hat es auch ein ſo ungemeines Aufſehen erregt, als Harnack, 
der hervorragendſte der liberalen proteſtantiſchen Theologen, neulich den Verſuch 
einer unbefangeneren Beurtheilung machte. Im Allgemeinen aber — das muß 
man feſthalten — iſt die Stimmung in der proteſtantiſchen Theologenwelt gegen 
die katholiſche Kirche eine fo feindſelige, wie fie ſeit dem 16. Jahrhundert zu keiner 
Zeit mehr geweſen iſt. Die Urſache liegt in dem inneren Verfall des proteſtantiſchen 
Kirchenthums, der auch alles früher Dageweſene übertrifft und in den ‚ſterbenden 
Fechtern“ den Gedanken erweckt hat, es einmal wieder mit dem alten lutheriſchen 
Recept, dem „Deus vos impleat odio Papae‘ zu verſuchen. Das iſt die ultima 
ratio; „wenn das nicht hilft, hilft gar nichts mehr“, denkt der Evangeliſche Bund.“ 
— Die „Köl. Vlksz.“ iſt offenbar ein ſchlechter Beobachter der Thatſachen. Dieſe 
weiſen nämlich unverkennbar auf eine in allen Ländern beſtändig zunehmende 
Gleichgültigkeit der Proteſtanten gegen das Pabſtthum hin. Von dem heiligen Haß 
und göttlichen Zorn, der Luther bis an ſeinen Tod erfüllte wider das Lügengewebe 
des Antichriſts, ſpürt man jetzt ſelbſt bei Lutheranern wenig genug. Gibt es doch 
Lutheraner, welche es nicht vertragen können, wenn man das Pabſtthum als das 
Antichriſtenthum bezeichnet. Je verzagter und kleinlauter aber die Proteſtanten 
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werden, deſto unverſchämter und ausgelaſſener geberdet ſich Rom. Die „A. E. L. K.“ 


führt hierfür folgende Proben an: „Müſſen wir denn erſt ſagen, daß es die katho⸗ 
liſche Kirche iſt, die gerade in den letzten Jahren mit beſonderer Brutalität gegen 
alles proteſtantiſche Weſen zu Felde zieht? Ihre Prieſter beſchimpfen die proteſtan⸗ 
tiſche Taufe, indem ſie bei Uebertritten von Kindern die Wiedertaufe verlangen. 
Ihre Biſchöfe beſchimpfen die eheliche Einſegnung der Proteſtanten und erkennen 
ein evangeliſch getrautes Paar nicht an. Ihre Mönche und Nonnen haben Auftrag, 
ſterbenden Proteſtanten den letzten Sterbetroſt zu verſagen, den ſie von einem evan— 
geliſchen Seelſorger empfangen möchten. Proteſtantiſchen Städten nöthigt man 
die Fronleichnamsproceſſion auf, die officiell als feindſelige Demonſtration gegen 
die „Ketzer“ eingeſetzt iſt. Ja, das oberſte Haupt der römiſchen Kirche, der Pabſt in 
Rom, nennt den Proteſtantismus ein Gift und vergleicht die evangeliſchen Schulen 
und Kirchen mit Häuſern der Schande. Wir gehen nicht auf die zahlloſen einzelnen 
Kränkungen der Proteſtanten durch die Katholiken ein, wie die Verweigerung der 
Kirchenglocken bei proteſtantiſchen Begräbniſſen, die Nährung des confeſſionellen 
Haſſes ſchon im Jugendunterrichte ꝛc. Das ſind Einzelheiten, und man könnte die 
Schuld hierfür auf die einzelnen Prieſter ſchieben. Aber jene anderen Kränkungen 
ſind allgemeiner Art und werden vom geſammten deutſchen Katholicismus gebilligt 
und vertheidigt. Damit iſt aber die tiefe Kluft geſchaffen, welche kaum ein Friedens— 
wort herüber- oder hinüberkommen läßt. Wir Proteſtanten werden heute von den 
Katholiken faſt den Heiden gleich geachtet, wie die Behandlung der evangeliſchen 
Taufe zeigt; und jene grauſamen Grundſätze gegen evangeliſche Kranke unter katho— 
liſchen Krankenpflegerinnen werden wir nie vergeſſen.“ — Selbſt aus dieſer An— 
klage geht hervor, daß die Proteſtanten nur mit halbem Herzen wider Rom kämpfen. 
Ws 8h, 

Dr. Abraham Kuyper, Gründer einer freien Kirche und einer freikirchlichen Wni- 
verſität in Holland, iſt durch die letzten Wahlen an die Spitze der Regierung geſtellt 
worden. Kuyper war der Reihe nach Pfarrer in Breeſt, Utrecht und Amſterdam. 
Später redigirte er politiſche und religiöſe Zeitungen. An der von ihm in Amſter— 
dam gegründeten freien Univerſität war er ſeit 1879 Rector und theologiſcher Lehrer. 
Im Jahre 1887 gründete er die holländiſche Freikirche. Er wurde der anerkannte 
Führer der ſtrengen Calviniſten. Kuyper will die Rechte der Familienväter, Ge— 
meinden und Provinzen auf Koſten des Staates erweitern und den freien Schulen 
die Gleichberechtigung mit den ſtaatlichen erkämpfen. Seit 1848 waren die liberalen 
Demokraten am Ruder. Kuypers Partei, die antirevolutionäre genannt, hat den 
Kampf gegen den kirchlichen Liberalismus auf ihre Fahne geſchrieben. Man hat 
ihm vorgeworfen, daß er den Sieg des ſtrengen Calvinismus durch eine unwürdige 
Allianz mit der römiſch-katholiſchen Partei erkämpft habe. F. B. 

The United Congregational Church. Dr. Parker von London hat ſich das 
Ziel geſteckt, die Gemeinden der Congregationaliſten in England und Wales, welche 
bisher grundſätzlich ohne ſynodale Organiſation waren, zu vereinigen als United 
Congregational Church’’. Den letzten Berichten zufolge ſcheint er damit auch auf 
beſtem Wege zu ſein. Parkers Vorſchläge zielen beſonders dahin, daß alle Anſtalten 
unter Eine centrale Leitung geſtellt und die Prediger beaufſichtigt und geiſtlich und 
leiblich unterſtützt werden. Der Congregationalist'' meint, daß die americani⸗ 
ſchen Congregationaliſten den anglicaniſchen doch weit voraus ſeien „in der Löſung 


des Problems der Vereinigung ſelbſtregierender Gemeinden zu einem repräſentativ 


regierten Körper“. Von dem Probleme ſelber ſagt er: „Es kann nur gelöſt wer— 
den dadurch, daß die Ortsgemeinde freiwillig Verzicht leiſtet auf ein gewiſſes Maß 
von Unabhängigkeit, welches aber jederzeit zurückgenommen werden kann. . .. 


* 
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Für Gemeinden mit unſeren Anſichten von Unabhängigkeit iſt es ſchwierig, ſich 
dieſen neuen Methoden anzubequemen.“ — Daß eine organiſche Verbindung von 
Gemeinden nur fo zu Stande kommen könne, daß jede einzelne Gemeinde auf ge- 
wiſſe Rechte und Freiheiten verzichte, iſt falſch. In der Miſſouri-Synode find nun 
ſchon länger als fünfzig Jahre Hunderte von Gemeinden vereinigt, ohne daß irgend 
eine Gemeinde ihre Rechte in Mitteldingen abgetreten hätte. Die Synode iſt ein 
berathender Körper und verlangt für ihre Beſchlüſſe keinen Gehorſam, auch nicht 
in der Weiſe, daß ſie, wie z. B. die Synode von Pennſylvania, ihren Gemeinden 
und Predigern die Alternative ſtellt: Gehorchen oder austreten! F. B. 


Rückgang der anglicaniſchen Kirche in England. Farrar, Decan von Canter- 
bury, legte vor Kurzem die Erklärung ab: die anglicaniſche Kirche müſſe weſentliche 
Reformen einführen, wenn ſie die Maſſen des engliſchen Volkes nicht ganz verlieren 
wolle. Ceremonien, Rituale und theologiſche Spitzfindigkeiten müßten beſeitigt 
und den Formen der Staatsreligion ein lebendiger Geiſt eingehaucht werden. Die 
Arbeiter wendeten ſich in Schaaren von der Kirche ab. Weniger als 5 Procent be— 
ſuchten die Staatskirche. Das “Book of Common Prayer“ ziehe das Volk nicht 
mehr an. Die Sprache desſelben ſei zwar würdevoll und ſchön, aber nicht die Sprache 
des Volks. Die Gottesdienſte ſeien den Armen viel zu lang und ermüdend. Schenke 
und Spielhölle werde höher geſchätzt als das Heiligthnm. Solle dies anders wer— 
den, jo müſſe ſich die Kirche bald zur That aufraffen ꝛc. — Wollte und könnte Farrar 
der Sache auf den Grund gehen, ſo würde er finden, daß nicht mehr Buße und Ver— 
gebung der Sünden gepredigt wird, wie das geſchehen ſollte, und daß dies der 
Grundſchaden in der anglicaniſchen Kirche iſt. F. B. 


Chriſtliche Miſſion im Sudan. England erlaubt im Sudan keine chriſtliche 
Miſſion. Ein Muhammedaner kann ſeine Anſichten Chriſten vorlegen, der Chriſt 
aber muß von ſeinem Glauben ſchweigen, wenn Muhammedaner gegenwärtig ſind. 
Alle Proteſte gegen dieſe Stellung der Regierung waren bisher vergeblich. Der 
Titel Eduards VII.: „Defensor fidei“, den das engliſche Parlament mit 188 
gegen 60 Stimmen beizubehalten beſchloß, bedeutet alſo im Sudan ſo viel als „Ver⸗ 
theidiger des Muhammedanismus“. F. B. 


Undogmatiſches Chriſtenthum. Die Behauptung, daß es bei der Frage: „Wie 
werde ich ſelig?“ gar nicht darauf ankomme, was man glaube, ſondern immer 
nur, was man thue und wie man lebe, nennt man jetzt „undogmatiſches Chriften- 
thum“. Im Auge hat man dabei inſonderheit die Lehren von der Dreieinigkeit, 
der Gottheit Chriſti und der ſtellvertretenden Genugthuung Chriſti. Die Vertreter 
des „undogmatiſchen Chriſtenthums“ ſtellen ſich zwar, als ob ſie überhaupt von 
Lehren nichts wiſſen wollen, während ſie doch thatſächlich an die Stelle der chriſt— 
lichen Dogmen Lügen des Teufels, Satanslehren, ſetzen. Auffallend iſt es, 
welche Anſtrengungen hüben wie drüben gemacht werden, um den alten Rationalis— 
mus in dieſem Kleide des „undogmatiſchen Chriſtenthums“ unter dem Volke zu ver⸗ 
breiten durch populäre Artikel, Schriften und Erzählungen. So erſchien vor Kurzem 
in Bremen eine Sammlung von „Kinder- und Jugendpredigten“ unter dem Titel 
„Junger Glaube“. Der Herausgeber, R. Emde, will in dieſen Predigten zeigen, 
wie das „undogmatiſche“, das heißt, das chriſtusloſe Chriſtenthum der Jugend 
nahe gebracht werden müſſe. Emde ſchreibt: „Wir wollen vor der größeren Oeffent— 
lichkeit Rechenſchaft darüber ablegen, wie undogmatiſches Chriſtenthum in unſerer 
Zeit von der Kanzel aus jungen Herzen nahe gebracht wird. Endlich hoffen wir, 
daß das Büchlein zum Feſt⸗, bezw. als Confirmationsgeſchenk ſich als geeignet er— 
weiſen und den einen oder anderen auch noch eine Strecke auf dem gefahrvollen 
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Wege durch die Jugend berathend begleiten möge.“ Die „E. K. Z.“ ſagt von dieſen 
Reden: „Was eine chriſtliche Predigt von den Reden eines frommen Rabbiners 
oder eines edleren Heiden unterſcheiden ſoll, das fehlt.“ F 

Wie wird der Schein der Weisheit in den heidniſchen Religionen überwunden? 
Das Leipziger „Miſſionsblatt“ berichtet: „Sehr betrübend iſt die Kunde aus Indien, 
daß die dortigen Anhänger der Theoſophie immer wieder Engländer und Wmerica- 
ner dazu verleiten, zum Aergerniß aller Chriſten und zur großen Freude der Heiden 
offen ihre Hinneigung zum Hinduismus, hinter deſſen götzendieneriſchen Gebräuchen 


ſie eine große Weisheit vermuthen, kund zu thun. Eine indiſche Zeitung berichtet: 


„Bei einer jüngſt abgehaltenen Verſammlung der Theoſophen in Benares 
ſahen indiſche Studenten das erbauliche Schauspiel, wie eine Geſellſchaft von den 


zu dieſer Verſammlung Abgeordneten aus Auſtralien und Europa ihre 


Füße entblößten, das Gangeswaſſer einſchlürften und der heiligen Flußgöttin das 
übliche „Puja“ (Opfer) darbrachten.“ Frau Beſant, jetzt die Seele dieſer theo⸗ 


ſophiſchen Vereinigung, hat durch ihre Vorträge in den Städten Indiens viele Hin⸗ 
dus für ihren Plan, in Benares ein neues Hindu-Central-College zu gründen, ge⸗ 


wonnen und zur Fundirung desſelben von den Radſchas u. a. reiche Spenden 


erlangt. In dieſem College wird den heidniſchen Jünglingen Religionsunterricht 


nach den alten indiſchen Religionsſchriften ertheilt und der Verſuch gemacht, die 
europäiſche Wiſſenſchaft mit der indiſchen Religion zu verſchmelzen. Der alte faden⸗ 
ſcheinige Rock der Hindureligion ſoll alſo mit den neuen Lappen einer engliſchen 


Schulbildung geflickt werden. Mag dieſer Verſuch auch eine Zeitlang die Menge 
der Hindus täuſchen, uns kann der Ausgang dieſer unnatürlichen Verbindung nicht 
fraglich fein.” Man kann die Verbindung zwiſchen „europäiſcher Wiſſenſchaft“ und 


Hinduismus kaum „unnatürlich“ nennen. Beide ſind von demſelben Kaliber. Auch 


die „europäiſche Wiſſenſchaft“, inſofern fie die chriſtliche Religion corrigiren will, 


leidet an eingebildeter Weisheit. Sie iſt mit dem Hinduismus und allen falſchen 
Religionen principiell eins, nämlich darin eins, daß die Menſchen mit eigenen 
Gedanken, Speculationen und Werken zu Gott kommen können. Dieſer Betrug hört 
nur dann auf, nur dann verlieren alle heidniſchen Religionen für einen Menſchen 
den Schein der Weisheit, wenn er Chriſtum, den einigen Heiland der Menſchen, 
erkannt hat. Die Erkenntniß Chriſti iſt die einzige Weisheit in religiöſen 
Dingen, wie der Apoſtel Paulus ſonderlich Col. 2, 8—23. und 1 Cor. 1 und 2 aus⸗ 
führt. In wem dieſes Licht nicht iſt, der kann je nach den Umſtänden Jude, Türke, 
Buddhiſt, Papiſt oder irgend etwas werden. F. P. 

Die Großloge der Freimaurer in Deutſchland iſt in die Brüche gegangen. Die 
drei alten preußiſchen Großlogen in Berlin haben die Verbindung mit der Groß⸗ 
loge in Hamburg abgebrochen. Mit der Hamburger halten es die Großlogen in 
Bayreuth und Frankfurt. Es ſoll fic) in dem Streite um die Principien der Frei⸗ 
maurer gehandelt haben. Die Logen in Berlin wollen nämlich in Zukunft nur ſolche 
Glieder aufnehmen, die getauft ſind und einer chriſtlichen Gemeinſchaft angehören. 
Der Zweck iſt aber dabei nicht etwa der, chriſtlichgeſinnte Logenglieder zu gewinnen, 


ſondern die Juden durch ein wirkſames Mittel von den Logen, zu denen ſie ſich in 


Schaaren drängten, auszuſchließen. Alſo nicht um einen eigentlichen Principien⸗ 
kampf handelt es ſich, ſondern um einen gemeinen Raſſenkampf. Die Religion der 
Juden iſt den Freimaurern ſchon recht, aber nicht die Juden ſelber. Die Frei⸗ 
maurer in Hamburg, wo wahrſcheinlich die Juden ſchon die erſte Violine ſpielen, 
ſchreien nun über „religiöſe Unduldſamkeit“. F. B. 
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